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  Erstes Kapitel. 
 Das neue seidene Kleid


  nsere Erzählung beginnt in dem kalten Winter des Jahres 17.. und versetzt uns in den Palast Katharinas II., die damals Kaiserin aller Reußen war. Innerhalb der Mauern des Palastes schien es fast unglaublich, daß es draußen so bitter kalt sei, denn schon in den Vorzimmern und in den langen Gängen brachten die großen Holzfeuer, die Tag und Nacht in den Kachelöfen brannten, eine angenehme Wärme hervor, und außerdem hielten dreifache Thüren und Fenster jeden Zug ab. Das Wort Kälte war darum für die Bewohner des prächtigen Gebäudes wenig mehr als ein leerer Schall, und wenigstens in diesem Augenblick dachte niemand in demselben an die vielen armen Menschen, welche die Opfer der grimmigen Kälte wurden.


  Ohne uns aufzuhalten, wollen wir unsere Leser sogleich in Prinzessin Romanownas Gemach begleiten, die sich gerade für die große Gesellschaft ankleiden läßt, die heute abend ihr zu Ehren gegeben werden soll.


  Das Zimmer bietet einen hübschen Anblick dar; zwei schöne Krystallkronleuchter hängen von der Decke herab, und die doppelten Reihen Wachskerzen, die an ihnen brennen, verbreiten ein angenehmes Licht in dem geschmackvoll ausgestatteten Gemach. Zwei große Spiegel, die unter dem Kronleuchter in der Mitte des Zimmers einander gegenüberstehen, machen es der Bewohnerin so bequem wie möglich, sich selbst zu betrachten, oder vielmehr zu bewundern, denn das thut sie in diesem Augenblick.


  Das Kammermädchen hat ihr eben das Kleid zugeschnürt und sagt: »Jetzt dürfen Sie sehen, Prinzessin.« Milna Wolodna war für Romanowna eigentlich mehr als ein Kammermädchen; durch das beständige Zusammenleben schienen die jungen Mädchen mehr Freundinnen als Herrin und Dienerin geworden zu sein, und sie hatten sich immer soviel zu sagen, daß Romanowna nach dem Ankleiden meistens noch geraume Zeit erzählte oder zuhörte. Milna war fröhlicher und lebhafter Natur, und niemand konnte sich leicht bei ihr langweilen; aber an diesem Abend war sie besonders still und in sich gekehrt, so daß sie beinahe kein Wort sprach. Romanowna aber gab nicht viel darauf acht, so erfüllt war sie von dem neuen Kleid, das sie heute tragen sollte.


  »Bah, eine Prinzessin entzückt von einem neuen Kleid«, höre ich eine meiner Leserinnen verwundert fragen, »was war denn Besonderes an demselben?«


  Es war eben ein allerliebstes Kleid von französischer Seide. Jetzt ist Seide in Rußland nichts Ungewöhnlicheres als bei uns, aber damals war der Stoff dort noch unbekannt, und die Kaiserin und Romanowna sollten heute zum erstenmal in seidenen Gewändern erscheinen. Stellt euch nun einmal vor, daß ihr noch nie Seide gesehen hättet, und niemand in eurer Umgebung sie kenne, und daß ihr zum erstenmal ein so prächtiges, glänzendes Kleid tragen solltet, und daß ihr ein bißchen eitel wäret – und das war Romanowna – nun, dann würde es euch ebenso gehen, und ihr würdet auch den Wunsch haben, euch zu betrachten und nicht darauf achten, wenn eure Kammerjungfer ein bißchen in sich gekehrt wäre.


  Als Milna hereingekommen, befand sich das Kleid in einem Kasten, den sie in eine Ecke des Zimmers hinstellte.


  »Komm, laß mich einmal sehen, Milna,« sagte Romanowna, auf den Kasten zugehend, »ich bin so neugierig.«


  »Nein, nein,« antwortete Milna neckend, »Sie dürfen es erst sehen, wenn Sie ganz angekleidet sind.«


  »Geh, Dummheit,« sagte Romanowna, »öffne doch den Kasten.«


  »Nein, gewiß nicht,« wiederholte Milna bestimmt, »ich bin fest entschlossen, Ihnen diesmal nicht den Willen zu thun.«


  »Und wenn ich es dir nun als deine Gebieterin befehle?« fragte Romanowna.


  »Das werden Sie nicht thun,« antwortete Milna, »denn dazu kenne ich Sie viel zu gut. Aber kommen Sie nur, Gebieterin,« fuhr sie in spöttischem Tone fort, während sie vor Romanowna niederkniete, »halten Sie einmal Ihren Fuß hin, damit ich Ihnen die Tanzschuhe anziehen kann.«


  »Glaubst du,« fragte Romanowna, während Milna ihr die weißen Atlasschuhe anzog, die mit einem schmalen Pelzrande besetzt waren, »daß ich schön aussehen werde?«


  »Zweifellos,« antwortete Milna gleichgültig.


  »Weißt du, Milna,« fragte Romanowna wieder, »daß die Kaiserin die Absicht hat, diesen Winter ein prächtiges Fest in Zarsko Selo zu geben?«


  »Nein,« sagte Milna kurz, während sie sich aus ihrer knieenden Stellung erhob.


  »Ja,« fuhr Romanowna aufgeregt fort, »ein so prächtiges Fest, wie noch nie eines in Rußland gewesen ist. Ich glaube, das Feuerwerk soll aus Paris verschrieben werden. Du begreifst doch, Milna, wie herrlich das werden muß, aber,« fügte sie in demselben Atem hinzu, indem sie von ihrem Stuhl aufsprang, »ich muß doch einmal sehen, was du an meinen Haaren machst.«


  »Geduld, Geduld, schöne Prinzessin,« war Milnas Antwort, während sie Romanowna zurückhielt, »ich habe nun einmal fest beschlossen, daß Sie keinen Blick in den Spiegel thun sollen, ehe Sie ganz fertig sind und ich Ihnen die Erlaubnis gebe, sich nach Herzenslust zu bewundern.«


  »Nun, so werde ich mich wohl fügen müssen,« sagte Romanowna und setzte sich wieder hin, »aber, das ist doch sehr komisch, daß ich mich nicht einmal betrachten darf, wenn ich will.«


  »Es giebt noch merkwürdigere Dinge,« sagte Milna halblaut.


  Romanowna verstand sie nicht, denn Milna bückte sich gerade, um das Kleid aus dem Kasten zu holen.


  »Noch nicht sehen,« befahl Milna und hielt das Kleid hinter sich, als sich Romanowna umsah.


  »Nun denn,« sagte Romanowna und kniff die Augen zu, »ich gelobe, sie nicht zu öffnen, bis du mir die Erlaubnis dazu giebst.«


  Und wirklich hielt sie die Augen fest geschlossen, bis Milna, nachdem sie ihr das Kleid vorn und hinten mit einer seidenen Kordel zugeschnürt hatte, sie bei der Hand nahm und zwischen die beiden Spiegel führte.


  »Nun, Prinzessin!« fragte Milna, nachdem Romanowna einige Zeit stumm hineingeblickt hatte.


  »Ich kann fast nicht sagen, wie schön ich es finde,« sagte Romanowna.


  Romanowna wußte sehr gut, daß sie ein schönes Mädchen war, denn außer daß jeder Spiegel ihr das sagte, war es ihr schon bis zum Überdruß zugeflüstert worden; aber in diesem Augenblick stand sie doch ganz verwundert über ihre eigene Schönheit, die in der reichen, geschmackvollen Kleidung erst zur vollen Geltung kam.


  Ihr rosaseidenes Kleid war ganz mit Spitzen garniert und saß wie angegossen, wie man zu sagen pflegt; auf ihren dunkeln Locken war ein Kranz von weißen Federn und Perlen befestigt, der ihr allerliebst stand. Es war eine Freude, sie anzusehen; Milna schaute zwar über ihre Schulter in den Spiegel, aber ihre Gedanken waren ganz wo anders, und obschon ihre Augen auf Romanownas Spiegelbild gerichtet waren, sah sie eigentlich ins Leere. Romanowna blickte rechts und links, drehte sich ein bißchen herum, um in dem gegenüberstehenden Spiegel besser sehen zu können, wie das Kleid hinten saß, machte einige Tanzschritte, um die rauschende Bewegung der Seide zu beobachten, und sagte endlich, während sie sich plötzlich nach Milna umwandte: »Prächtig, wahrhaftig prächtig, du hast alle Ehre davon … aber was ist? weinst du?« unterbrach sie sich selbst, »was fehlt dir, Milna?«


  »Nichts, nichts,« antwortete Milna ausweichend, während sie mit ihrer Schürze eine Thräne abwischte, die gegen ihren Willen über ihre Wangen rollte.


  »Nichts!« fragte Romanowna. »Weinst du denn ganz ohne Ursache? Nein, das glaube ich nicht, du bist kein Mädchen, das ohne Grund Thränen vergießt. Drum sage mir, was dir fehlt!«


  »Das kann und darf ich nicht,« sagte Milna.


  »Kann und darf,« wiederholte Romanowna, ihre Lippen verächtlich kräuselnd, »du kannst und darfst nicht nur, du mußt sogar, denn ich, als deine Herrin, bestehe fest darauf, alles zu wissen, was dir fehlt … aber Milna,« fiel Romanowna selbst zögernd sich in die Rede, »du weinst doch nicht etwa aus Eifersucht?«


  
    
  


  »Nein, gewiß nicht,« sagte Milna, augenscheinlich etwas verletzt durch diese Voraussetzung, während sie die ausgezogenen Kleider der Prinzessin zusammenraffte.


  »Komm, laß das nur liegen, setze dich hierher und erzähle mir, was dich so traurig macht,« sagte Romanowna und ließ sich aufs Sofa fallen, während sie Milna mit sanftem Druck zu sich nieder zog.


  »Vorsichtig, Prinzessin, geben Sie auf Ihr Kleid acht,« mahnte das junge Mädchen.


  »Ach, ich denke jetzt nicht an mein Kleid,« antwortete Romanowna, »ich will nur wissen, was für Kummer du hast.«


  »Ich habe keinen Kummer,« versicherte Milna, »die Thränen kamen mir unwillkürlich in die Augen.«


  »Nein, unwillkürlich weint man nicht,« behauptete Romanowna, »du willst mir nur nicht sagen, was dich betrübt.«


  »Ich will, aber ich darf nicht,« entschuldigte Milna.


  »Und warum darfst du nicht?« fragte Romanowna.


  »Sie wissen,« sagte Milna, »daß jeder, der in Ihrem Dienst steht, den Befehl bekommen hat, Ihnen nie traurige Dinge zu erzählen.«


  »Ein sehr dummer Befehl,« sagte Romanowna, »aber ich bestehe darauf, daß du mir alles erzählst, was dich traurig macht, und ich gebe dir mein Wort darauf, daß ich alles thun werde, deinen Kummer zu erleichtern.«


  »Es ist zu spät,« sagte Milna tonlos, »Prinzessin,« fügte sie plötzlich in fragendem Ton hinzu, »wissen Sie, was das Gewissen ist?«


  »Jawohl,« antwortete Romanowna gleichgültig. »Aber, was hast du?«


  »Die Stimme meines Gewissens klagt mich an,« sagte Milna feierlich, »darum bin ich traurig.«


  Romanowna, die jedenfalls eine ganz andere Antwort erwartet hatte, schwieg einige Augenblicke und sagte dann: »Geh’, schlag dir die eingebildete Stimme aus dem Sinn; sieh’ nicht so traurig drein und sei wieder meine alte, fröhliche Milna.«


  »Die Stimme läßt sich nicht so leicht zum Schweigen bringen,« sagte Milna leise.


  »Aber wessen klagt dich denn dein Gewissen an?« fragte Romanowna heiter, »ich bin sehr zufrieden mit deinen Diensten und …«


  »Ich werde es Ihnen sagen,« fiel Milna ihr in die Rede, »die Schneiderin, die meistens die Kleider für die Kaiserin und für Sie machte, ist krank geworden und konnte, obwohl sie dieselben übernommen hatte, sie nicht selbst nähen. Eine Cousine von mir, die sehr geschickt war, aber eine schwache Gesundheit hatte, hörte, daß die Schneiderin unwohl sei und bat mich, der Kaiserin ihre Dienste anzubieten. Meine Cousine war mißgestaltet und sehr häßlich, und darum, oder ich weiß eigentlich selbst nicht warum,« stotterte Milna, »schrieb ich ihr, ich könnte mich ihrer Sache nicht annehmen und riet ihr, die Schneiderin selbst um Arbeit zu bitten.«


  »Nun,« sagte Romanowna, als Milna schwieg, »da ist doch nichts Böses dabei.«


  »Ich wußte,« fuhr Milna mit Nachdruck fort, »daß meine Cousine sicher nicht Geld genug hatte, um aufs Ungewisse hin die Reise nach Petersburg zu unternehmen, und daß ihre zarte Gesundheit durch meine Unfreundlichkeit einen Stoß erhalten werde, außerdem wußte ich auch, daß die Schneiderin viel zu selbstsüchtig sei, um ein armes Mädchen genügend zu bezahlen, wenn sich niemand seiner annehme.«


  »Und kam sie?« fragte Romanowna teilnehmend.


  »Sie kam, und sie hat das prächtige Kleid ganz gemacht, aber« … und Milna hielt inne, da ihre Thränen sie am Sprechen hinderten, »es hat ihr das Leben gekostet.«


  Verwunderung und Schrecken malten sich bei diesen Worten auf Romanownas Gesicht. »Hat das Anfertigen dieses Kleides jemand das Leben gekostet?« fragte sie endlich.


  »Ja, die Schneiderin gab meiner Cousine so wenig Geld, daß sie das Zimmerchen, das sie gemietet hatte, nicht gehörig heizen konnte,« sagte Milna, »und gerade, als sie mit unglaublicher Anstrengung die letzte Hand an die Arbeit gelegt hatte, fiel sie vor Ermüdung und Kälte ohnmächtig hin und ist wahrscheinlich erfroren.«


  »Entsetzlich,« rief Romanowna, während sich aus ihren Augen eine Thräne stahl. »Das arme Mädchen.«


  »Ihre arme Familie ist am meisten zu beklagen,« sagte Milna, »denn das Mädchen hatte den Schritt gethan in der Hoffnung, ihren Eltern eine Unterstützung zukommen lassen zu können.«


  »O, aber für sie wird die Kaiserin sorgen,« sagte Romanowna in bestimmtem Ton.


  »Sprechen Sie lieber mit der Kaiserin nicht davon,« sagte Milna, »denn ich würde meine Entlassung bekommen, wenn man hörte, daß ich Ihnen solche traurige Sachen erzähle.«


  »Meine Mutter wird ebenso wie ich von solchem Unglück gerührt sein und wird thun, was in ihrer Macht steht, um den Unglücklichen zu helfen,« sagte Romanowna.


  »Wenn es die Laune des Augenblicks so mit sich bringt,« sagte Milna halblaut.


  »Beleidige die Kaiserin nicht, Milna,« bat Romanowna, »du wirst sehen, daß man alles thun wird, was ich für die unglückliche Familie verlange. Sag’ mir nur, wie die Menschen heißen und wo sie wohnen.«


  Milna besann sich und antwortete, als Romanowna ihre Frage noch einmal wiederholt hatte, mit leichtem Erröten, aber deutlicher Stimme: »Der Name ist Pugatscheff, und das Dorf heißt Krasnogorsk.«


  Kaum hatte Milna diese Worte gesagt, als an die Thür geklopft wurde und einige Hofdamen hereintraten, um die Prinzessin abzuholen und sie in den Empfangssaal zu führen. Sie stand auf, ließ sich von Milna ihr Kleid zurechtzupfen, und flüsterte dieser zu, sie müsse wieder fröhlich werden. In dem Festgewühl freilich vergaß sie die traurige Geschichte gänzlich. Wir werden ihr jetzt dahin nicht folgen, sondern lieber noch einen Augenblick bei Milna verweilen.


  
    
  


  Zweites Kapitel. 
 Eine geheimnisvolle Zusammenkunft


  obald sich die Thüre hinter Romanowna geschlossen hatte, ließ sich Milna wieder auf das Sofa fallen und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wie laut klopft mein Herz,« sagte sie zu sich selbst. »Und warum nur, was habe ich eigentlich gethan? Gewiß nichts. Seltsam, der Tod der armen Sophie hat mich nicht halb so geängstigt wie diese kleine Lüge, und doch kann ich nicht einsehen, daß ich damit etwas Böses gethan habe; ich habe wohl eine Unwahrheit gesagt, indem ich einen verkehrten Namen nannte, aber ich that es doch nur auf seinen Befehl. Ach ja, ich mache mir grundlos soviel Sorgen. Komm,« fuhr sie aufspringend fort, »ich will lieber einmal sehen, was die Belohnung für den kleinen Dienst sein wird;« und auf den Schrank zugehend, holte sie aus demselben einen purpurfarbigen Samtmantel, dessen Rand mit Pelz besetzt war, schlug ihn um ihre Schultern und befestigte ihn am Hals mit einer breiten goldnen Spange, die sie aus einem Kästchen nahm; sie setzte sich dann eine Art Krone auf, die Romanowna hie und da trug.


  »Die Kleidung schickt sich nicht für mich, weil ich nur ein Kammermädchen bin,« sagte sie, »und doch steht sie mir sehr gut,« dachte sie, während sie sich mit ebensoviel Wohlgefallen betrachtete, wie vorher Romanowna; »wie glücklich muß man doch sein, wenn man reich ist und sich immer prächtig anziehen kann. Romanowna fragte mich, ob ich eifersüchtig auf sie sei; ach! das soll nicht in mir aufkommen, nein, ich habe sie viel zu lieb, um an Neid zu denken, aber ich werde doch sehr froh sein, wenn der geheimnisvolle Fremde Wort hält und ich in den Besitz von all’ der versprochenen Herrlichkeit komme. Ja, das wird eine lustige Zeit werden … aber komm,« fuhr sie fort, nachdem sie einige Augenblicke in ihren eignen Anblick vertieft dagestanden hatte, »fort mit den fremden Federn.« Bei diesen Worten legte sie Mantel und Kopfputz ab und barg die Sachen wieder bei den Kleidern der Prinzessin.


  »Jetzt gehe ich,« sagte sie mit lauter Stimme, als wenn sie sich selbst dadurch ermutigen wolle, »um zu hören, was der Fremde mir zu sagen hat. Ich wollte, ich wäre schon wieder zurück, denn es ist mir gar nicht geheuer, um diese nächtliche Stunde allein auszugehen. Ich will mich nur warm anziehen, obgleich mein Blut so kocht, daß es mich schon warm halten wird. Thue ich unrecht, auf den Fremden zu hören?« fragte sie nachdenklich. »Nein,« fuhr sie fort, den Gedanken gleich wieder verwerfend, »er hat mir Gottes Befehle überbracht … nein, ich bin ein dummes Mädchen, mich so zu beunruhigen,« und ihr Selbstgespräch beendigend, verließ sie das Zimmer, die Sorge für das Auslöschen der Kerzen der untergeordneten Dienerschaft überlassend. Darauf hüllte sie sich in einen dicken Mantel, setzte eine Kapuze auf und ging nach unten, wo sich ihr ein Leibeigner näherte und sie fragte, ob sie die erwartete Person sei? Milna nickte zustimmend und folgte ihm leise. Eine Sänfte stand für sie bereit; sobald sie darin Platz genommen, trugen vier Leibeigne sie mit unglaublicher Geschwindigkeit fort. Wie weit und wohin sie gebracht wurde, wußte sie nicht, aber ihr Herz pochte lauter und lauter, während sie dasaß und ihre Hände an die brennende Stirn drückte. Um sich zu zerstreuen, versuchte sie, die Schritte der Leibeignen zu zählen, die sich in langsamem Trab weiterbewegten; aber der Schall vermehrte nur ihre innere Angst. Endlich wurde die Sänfte niedergesetzt und Milna konnte ihr zeitweiliges Gefängnis verlassen; sie schlüpfte rasch heraus und befand sich vor einem langen dunkeln Gang, in den sie eintreten mußte. Etwas zögernd blieb sie stehen, da sie ihren Mut sinken fühlte, aber glücklicherweise sah sie, wie man eine Thür öffnete, aus der ein schwacher Lichtstrahl drang, und sie hörte eine wohlbekannte Stimme sagen: »Hier herein.«


  Sogleich darauf stand Milna der Person gegenüber, die ihr zugerufen hatte.


  »Sei willkommen, meine Tochter,« sagte der Fremde in würdigem Ton und reichte Milna die Hand.


  »Euren Segen, mein Vater,« bat Milna, indem sie, statt seine Hand zu ergreifen, vor ihm niederkniete.


  Der Fremde, der einen Bischofsmantel trug, breitete seine Hände über das junge Mädchen aus und murmelte halblaut einige Worte. Darauf richtete er Milna auf, wies ihr einen Sitz an und entfernte sich dann, um zu sehen, ob alles gut verschlossen sei.


  Sobald Milna die Stimme des Fremden gehört hatte, war sie viel ruhiger geworden und hatte ihre Unbefangenheit soweit wiedergefunden, um sich umschauen zu können. Der Ort, an dem sie sich befand, war ihr unbekannt, offenbar war es eine Art Kirche, denn die Wände waren von oben bis unten mit Heiligenbildern bedeckt. Außerdem war allerdings nichts vorhanden, was auf ein Gotteshaus schließen ließ, kein Altar, kein Taufbecken, keine Kanzel. Aber möglicherweise war das weggeräumt und in einen andern Teil der Kapelle gebracht worden. Das sehr schwache Licht einer Lampe, die unter dem Bilde des heiligen Nikolaus brannte, gestattete ihr nicht, die ganze Kapelle zu übersehen, auch hatte sie keine Gelegenheit, sich weiter umzublicken, da der Fremde sich neben sie setzte. Unwillkürlich schauerte das junge Mädchen zusammen, und als er sie mit seinen dunkeln Augen durchdringend ansah, schlug sie die ihren nieder.


  »Fürchte dich nicht, meine Tochter,« sagte der Fremde, während er Milnas herabgesunkenen Mantel wieder fester um sie zog.


  Milna dankte ihm mit freundlichem Nicken für diesen Dienst und sah ihn wieder an.


  »Sage mir nur, meine Tochter,« begann der Fremde in sanftem Ton, »ob du gethan hast, was ich dir gebot.«


  »Ja, mein Vater,« antwortete Milna.


  »Was hast du gethan?« fragte der Fremde.


  »Ich habe gethan, was Sie befohlen haben,« antwortete Milna kurz.


  »Und das ist?« sagte der Fremde in fragendem Ton. Milna zog die Augenbrauen zusammen und erwiderte dann: »Wie, mein Vater, haben Sie denn vergessen, was Sie mir zu wiederholten Malen vorgesagt?«


  Der Mann sah das Mädchen mit vorwurfsvollem Blick an und schüttelte das Haupt. Milna errötete und bat: »Vergeben Sie mir, mein Vater, daß ich so antwortete, aber …«


  »Was, aber?« fragte der Fremde, als sie ihren Satz nicht vollendete.


  »Sie gelobten, mir die Ruhe meines Gewissens zurückzugeben,« sagte Milna etwas zögernd, »und statt dessen haben Sie mir befohlen, etwas zu thun, das gegen mein Gewissen ist und das ich außerdem durchaus nicht begreife.«


  »Milna, Milna,« sprach der Fremde in mitleidigem Ton, »welch’ schweren Kampf wirst du noch zu bestehen haben, ehe du deine Pflichten begreifen lernst.«


  »Meine Pflicht,« sagte Milna, »war bis jetzt, alles nach dem Willen meiner Gebieterin zu machen, und nun verlangen Sie, daß ich ihr die Unwahrheit sage. Ich habe es gethan, aber ich fühle jetzt, daß ich unrecht gethan habe, denn ich war den ganzen Abend so unruhig und gedrückt, als ob ich eine schwere Missethat begangen hätte.«


  Während Milna so sprach, sah der Fremde sie mit seinen großen schwarzen Augen fest an, und mehr als einmal schien es, als ob er ihr ins Wort fallen wolle. Er that dies aber nicht, und obschon er sich vor Ungeduld in die Lippen biß, wartete er doch, bis sie innehielt.


  »Milna,« sagte er dann, »sieh mich einmal an.«


  Das junge Mädchen willfahrte ihm.


  »Sage mir,« fuhr er fort, »sehe ich wie ein Betrüger aus?«


  »Nein, gewiß nicht,« antwortete Milna überzeugt.


  »Nun,« fragte er, »wozu dann die unnötigen Klagen? Vor ein paar Tagen kamst du in die Kirche und bekanntest dort halblaut vor Gott eine Schuld, die dich drückte. Ich hörte dich, ohne daß du mich sahst, aber mein Erscheinen war dir nicht unwillkommen, denn ich bot dir ein Mittel, dich mit dir selbst und Gott zu versöhnen. Unsere guten und schlechten Handlungen wiegen einander auf, du bist unbarmherzig gegen ein armes Mädchen gewesen, das du hättest beschützen sollen, und du klagst dich nicht ganz mit Unrecht an, seinen Tod mit verschuldet zu haben.«


  Milna seufzte tief auf, als der Fremde absichtlich schwieg.


  »Du kannst,« fuhr dieser fort, »die Toten nicht durch Thränen und Seufzer zurückrufen, aber du kannst mit sehr geringer Mühe den Lebenden einen großen Dienst erweisen; deine Buße war wirklich nicht schwer, denn du hattest nur der Prinzessin einen Namen zu nennen, der dadurch der Kaiserin zu Ohren kommen soll.«


  »Die Mühe ist nicht groß,« versicherte Milna, »aber es ist nicht angenehm, nicht zu wissen, warum man eine so seltsame Rolle spielt. Sagen Sie mir doch, mein Vater, was bedeutet das alles?«


  »Der Zweck,« sagte der Fremde nach einiger Überlegung, »ist von politischer Bedeutung, aber er geht dich vorläufig noch gar nichts an. Es genügt dir, zu wissen, daß du Gott dienst, wenn du mir folgst; dabei mußt du dich beruhigen, nicht wahr?«


  Milna hätte gern »nein« gesagt, aber die schwarzen Augen des Fremden zwangen sie fast, die Frage zustimmend zu beantworten.


  »Nun,« sagte der Fremde, »wollen wir für diesmal endigen. Wenn du Gelegenheit dazu findest, mußt du Romanowna gegenüber thun, als ob du ein Geheimnis wüßtest, das ihre Geburt betrifft und …«


  »Giebt es ein Geheimnis?« unterbrach ihn Milna.


  »Und sorge,« fuhr der Fremde fort, indem er sich stellte, als ob er ihre Frage nicht gehört hätte, »und sorge dafür, daß die Prinzessin noch einmal so wie heute abend von der Familie Pugatscheff reden hört. Aber wieder in derselben Weise; denn es ist sehr wahrscheinlich, daß sie mit der Kaiserin gerade dann über die Menschen sprechen wird, wenn du sie bittest, es nicht zu thun. Leb’ wohl, meine Tochter, wenn ich dich noch einmal zu sprechen wünsche, werde ich dich auf dieselbe Weise benachrichtigen wie heute abend, und wenn du mir etwas zu sagen hast, brauchst du nur einen Boten an den angegebenen Ort zu schicken.«


  Der Fremde reichte Milna noch einmal die Hand; aber ebenso wie bei dem Hereinkommen wehrte sie dieselbe ab und kniete wieder vor ihm nieder, um sich segnen zu lassen, worauf sie sich entfernte.


  
    
  


  Drittes Kapitel. 
 Der Fremde


  ie Verehrung, welche Milna für den Mann empfand, würde wohl gewichen sein, wenn sie sein Selbstgespräch und seine rohen Flüche hätte hören können. »Sollte meine Berechnung falsch sein?« fragte er sich, während er mit unruhigen Schritten in der Kapelle auf- und niederging. »Kann ich dem jungen Mädchen trauen? wird es so sprechen, wie ich ihm gesagt habe? Thor, der ich bin, warum habe ich seiner Eitelkeit nicht noch ein bißchen geschmeichelt und ihm wie das vorige Mal noch einmal vorgespiegelt, wie groß ich es machen könne? Eben widerstrebte Milna, und bei unserer ersten Zusammenkunft glänzten ihre Augen vor Vergnügen, als ich ihr sagte, daß sie mehr Pracht um sich sehen sollte als ihre sogenannte Prinzessin. Das arme Kind,« fuhr er höhnisch lachend fort, »wird bald genug einsehen, welche Art von Größe ich ihm verschaffe. Eine Verbannung nach Sibirien wird wohl der Lohn seines Gehorsams sein. He, he, he, die Witterungsverhältnisse dieses Landes werden ihm sicher nicht gefallen, und es ist wahrhaftig ein so niedliches Geschöpfchen, daß ich ihm das nicht wünschen will. Aber, wenn meine Pläne gelingen, wenn ich …« rief er plötzlich fröhlicher, die Arme erhebend, »welch’ glänzende Zukunft steht mir dann bevor!«


  »Kommen Sie noch nicht zum Essen?« fragte eine Stimme, die aus dem Boden zu dringen schien.


  Der Fremde gab keine Antwort, zog aber sein geistliches Gewand aus, hing es an einen Haken und blies die kleine Lampe aus; darauf begab er sich tastend in die gegenüberliegende Ecke des Gotteshauses, wo er nach einer Fallthüre suchte. »Wo ist das Loch!« rief er wütend, als er sie nicht sogleich fand. »Warte, jetzt fühle ich es,« sagte er und begab sich, ein Licht in der Hand, hinunter, wo eine alte Frau ihn erwartete. Der Raum, in den er jetzt eintrat, sah ungemütlich aus; in dem großen Ofen brannte zwar ein gutes Holzfeuer, aber das Gemach wurde dadurch doch nur sehr mäßig erwärmt. Auf dem Ofen, den die Russen an Stelle unserer Kachelöfen gebrauchen, standen einige Gerichte bereit, welche die alte Frau schon einige Zeit mit begehrlichen Blicken angesehen hatte.


  »Sie sprachen laut,« sagte die alte Frau, »und Sie kommen spät!«


  »Es ist verteufelt kalt hier,« bemerkte er brummend und legte sich auf die hölzerne Ofenbank.


  Die alte Frau legte noch ein paar Holzblöcke ins Feuer und sagte dann, wie um sich zu entschuldigen: »Ich wagte nicht, ein Geräusch zu machen, solange es noch möglich war, mich zu hören. Wer war denn bei Ihnen?« fügte sie scheinbar gleichgültig hinzu.


  »Warum essen wir keinen Fisch?« fragte er, nachdem er die Speisen betrachtet hatte. »Du weißt doch, daß Fastenzeit ist.«


  
    
  


  »Beim heiligen Nikolaus,« rief die alte Frau sichtlich erschrocken, »ich habe nicht daran gedacht, und …«


  »Denke hinfort besser an deine religiösen Pflichten,« befahl der Fremde, sich emporrichtend.


  »Aber, ich hatte viel Mühe, diese Speisen zu bekommen,« klagte die alte Frau, »das Geld ist knapp, und alles so teuer, und …«


  »Mach’ mich nicht böse,« brummte der Fremde, »ich verstehe wohl, was du sagen willst, deine gierige Seele denkt noch daran, etwas zusammenzuscharren, aber glaube nur nicht, daß du mich betrügen kannst.«


  Die alte Frau schien geneigt, böse zu werden, aber noch ehe sie mit sich selbst einig war, wie sie ihren Zorn äußern solle, fuhr der Fremde in heiterem Tone fort: »Komm, Mütterchen, keine unfreundlichen Worte mehr zwischen so guten Freunden, wie wir sind. Im Augenblick bedarf ich deiner Dienste, bald wirst du doppelt und dreifach belohnt werden, und später wirst du, wenn du an diese Tage zurückdenkst, sagen können, du habest dem Staat einen großen Dienst geleistet.«


  Die alte Frau lachte und ging dann an einen Schrank, aus dem sie ein Fläschchen mit Branntwein nahm. »Trinken Sie!« sagte sie, während sie ihm dasselbe reichte, »das wird Ihnen gut thun.«


  Der Mann trank lachend, da er die Absicht der Frau verstand, doch stellte er nach einigen Zügen die Flasche wieder hin und sagte: »Für heute ist es genug, der Branntwein löst die Zunge und läßt Dinge erzählen, die besser verschwiegen werden.«


  »Schlaukopf,« brummte die Alte halblaut und stellte die Flasche wieder in den Schrank, nachdem sie dieselbe auch einigemal an ihre Lippen geführt hatte.


  Der Fremde hatte inzwischen die rote irdene Schüssel, in der die fette Suppe aufgetragen und wahrscheinlich auch zubereitet war, zu sich hingezogen und aß mit sichtlichem Wohlbehagen; dann ließ er sich von der Alten die Schüssel mit Fleisch reichen, der er auch alle Ehre anthat, während sie die übrige Suppe aß.


  Das Fleisch, das mit viel Öl und Zwiebeln zubereitet, sicher unsern Lesern widerstanden hätte, schmeckte ihm so gut, daß er der alten Frau seine Zufriedenheit darüber aussprach.


  »Wissen Sie, was man draußen sagt?« fragte die Frau.


  »Nun?«


  »Daß die Kaiserin von einem Offizier ermordet worden ist, der sich Tschoglokoff nennt,« sagte die Alte in geheimnisvollem Ton.


  »Unsinn,« brummte der Fremde.


  »Ist das nicht so?« fragte die Alte neugierig.


  »Ach nein, der arme Junge ist verraten worden, ehe er sein Vorhaben ausführen konnte,« sagte der Fremde, sich nach dem Essen behaglich auf der Bank ausstreckend. »Denke daran, mich beizeiten zu wecken,« befahl er, worauf er die Augen schloß und in Schlaf versank.


  Die alte Frau schien zufrieden zu sein, wenigstens rieb sie sich behaglich die Hände und nickte mehrmals mit dem Kopfe, während sie erst bis zum letzten Brocken alles verzehrte, was der Mann übriggelassen hatte und dann die Fallthüre schloß.


  »Ich habe mich in meiner Voraussetzung nicht geirrt, daß ich einem sehr vornehmen Herrn diene,« dachte sie und kauerte sich so nahe wie möglich an den Ofen; dort fiel sie ebenso rasch in einen ruhigen Schlaf wie derjenige, mit dem sie schon seit einigen Wochen hier wohnte, ohne zu wissen, wer er war und zu welchem Zweck er sich hier befand.


  Die Geschichte der Frau ist sehr kurz. Sie lebte ganz allein in einem kleinen Häuschen in einem Wald nahe bei Petersburg. Eines Abends hatte eine dicht vermummte Persönlichkeit ihr befohlen, mit nach Petersburg zu gehen. Da sie ganz allein war und an keinen Widerstand denken konnte, hatte sie rasch, mit Hilfe der Maske, ihre gesamten Habseligkeiten gepackt. Der Verhüllte hatte einen Schlitten mitgebracht und setzte sie mit ihrem ganzen Besitztum darauf, worauf er sie in dies Versteck brachte, ohne ihr etwas anderes zu sagen, als daß sie hier einige Zeit bleiben müsse, um ihn zu bedienen, und daß sie, falls sie ihre Pflicht erfülle, die in Dienen und Schweigen bestehe, königlich belohnt werden würde.


  Das Versprechen reizte sie, und mit dem unterwürfischen Geist und der stumpfen Trägheit, die den meisten Russen der niederen Stände eigen ist, hatte sie sich bald in ihr neues Leben gefunden. Da sie gewohnt war, allein zu sein, kostete es sie keine Mühe, dem Gebot des Schweigens nachzukommen, außer bei den Ausgängen, die sie zu besorgen hatte. Sie sah ihren Herrn mit einer Art Ehrfurcht an; obschon sie sich manchmal, wie an diesem Abend, einige kleine Freiheiten herausnahm, blieb sie doch zu bescheiden oder vielleicht auch zu gleichgültig, um ihn nach seinen Plänen zu fragen. Er war eine sehr vornehme Persönlichkeit, das stand bei ihr fest, und eines Tages würde sie Großes an ihm erleben. Mit diesem Gedanken schlief sie an den meisten Abenden und so auch heute ruhig ein.


  
    
  


  Viertes Kapitel. 
 Ein trauriger Tag


  achdem Milna in den Palast zurückgekehrt war, begab sie sich sogleich in die Gemächer der Prinzessin; aber es vergingen viele Stunden, ehe dieselbe ihrer Hilfe bedurfte, denn die Gesellschaft dauerte länger als gewöhnlich. Milna hatte schnell ihre kleinen Obliegenheiten verrichtet und setzte sich an das Feuer; die Stille und Wärme um sie her ließen sie bald in Halbschlummer fallen. In diesem Zustande ruhte ihr Geist aber nicht, sie fing an, zu träumen. In ihrem Traum sah sie sich in der Kapelle, die sie eben verlassen hatte, auf einem Throne sitzend, der von Juwelen glänzte. Das ganze Gebäude war herrlich erleuchtet und alles, was sie umgab, von großer Pracht. Ihre Kleidung war die schönste, die sie je gesehen, und sie saß auf Kissen, die von derselben Seide gemacht waren wie das Kleid der Kaiserin.


  Die Kaiserin und Romanowna knieten vor ihr nieder und überreichten die eine eine Krone, die andere ein goldenes Scepter; viele junge, weißgekleidete Mädchen sangen ein herrliches Lied zu ihrer Ehre. Alles um sie her war Freude, Pracht und Herrlichkeit; Milna genoß es in vollen Zügen, bis sie plötzlich gerade vor sich den bewußten Fremden sah, der gekleidet war wie die Kirchenfürsten an hohen Festtagen. Er hatte einen blanken Dolch in der Hand, die er hinter sich hielt, aber Milna sah den Stahl blinken und verstand seine Absicht, als er hinter der Kaiserin stehen blieb. Sie wollte diese warnen, aber als sie sich bückte, fiel sie von dem Thron herunter in einen Abgrund, den sie nicht gesehen, weil ein Teppich darüber gelegen hatte. Sie fühlte, wie sie immer tiefer und tiefer sank, bis sie endlich auf einem Schneeberg liegen blieb. »Wo bin ich?« rief sie entsetzt und wurde mit einem Schrei wach, als der Fremde sich ihr mit unheilverkündendem Gesicht näherte. »Wo bin ich?« wiederholte sie noch einmal, während sie mit schläfrigen Augen um sich blickte. Das fröhliche Lachen Romanownas brachte sie schnell zur Besinnung.


  »Guten Morgen,« rief diese lachend.


  »Verzeihung, Prinzessin,« stammelte Milna, »ich bin wider Willen schläfrig geworden und hörte Sie nicht kommen, weil ich …«


  »So ruhig schlief,« ergänzte Romanowna; »ich habe dir nichts vorzuwerfen, liebe Milna, denn ich wäre selbst schläfrig geworden, wenn ich bis jetzt hätte warten sollen. Es hat lange gedauert, aber für mich nicht lange genug, denn ich habe noch kaum je soviel Vergnügen genossen. Ach, es war ein so schöner Abend,« fügte sie hinzu.


  Romanowna sprach in ihrer Aufregung während des Auskleidens immerzu, und obgleich Milna erst nur hörte, ohne zu verstehen, fing sie doch nach und nach an, mehr Interesse an der Erzählung zu finden, und schließlich blieb sie noch, nachdem die Prinzessin schon zu Bett lag und lauschte mit Vergnügen den Mitteilungen derselben.


  Erst später, als sie selbst sich zur Ruhe begeben, fiel ihr der wunderbare Traum wieder ein. »Sonderbar,« dachte sie, mit leichtem Schauder sich an denselben erinnernd, »daß ich so tief sank, gerade als ich auf dem Gipfelpunkt der Ehre war. Soll das ein Vorzeichen sein? oder vielleicht eine Warnung, nicht mehr auf den fremden Mann zu hören? Ach geh’, Träume sind immer trügerisch und bedeuten gerade das Gegenteil; der Traum verheißt mir nur Glück; ich werde immer den Befehlen des heiligen Mannes gehorchen.«


  Und während Milna noch darüber nachdachte, wie sie durch das Annehmen eines geheimnisvollen Tones Romanownas Neugierde am besten wachrufen könne, fiel sie in Schlaf.


  Es wurde ihr nicht schwer, Romanowna am folgenden Tage auf den erwünschten Gegenstand zu bringen, da die ersten Worte der Prinzessin die arme Näherin betrafen. Milna zog Vorteil daraus, indem sie Romanowna noch einige Einzelheiten mitteilte, ihr aber riet, mit der Kaiserin nicht davon zu sprechen.


  »Verlange das nicht,« sagte Romanowna entschlossen, »ich habe die Kaiserin schon um eine besondere Unterredung bitten lassen und …«


  »Aber, Prinzessin,« sagte Milna, »in Ihrem eigenen Interesse wird es besser sein, nicht davon zu sprechen, denn die Kaiserin wird Ihre Bitte nicht gewähren und …«


  »Nun,« fiel ihr Romanowna ein wenig ungeduldig in die Rede, »das wird die Zeit lehren. Aber, was verstehst du unter meinem Interesse?«


  »Nichts,« antwortete Milna, »oder doch etwas, aber ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Ah so,« sagte Romanowna, »du kannst nicht? Geh’, thu’ es doch, denn du hast mich jetzt neugierig gemacht, und du weißt, daß ich immer gern alles weiß. Ist es wirklich etwas Wichtiges? etwas, was mich angeht?«


  Milna nickte bejahend mit dem Kopf.


  »Ist vielleicht von einer Heirat die Rede?« fragte die Prinzessin.


  »Nein,« sagte Milna.


  »Aber von was denn?« fragte Romanowna, indem sie mit ihrem Fuß ungeduldig den Boden stampfte, »wenn dahinter ein Geheimnis steckt, muß ich es wissen, und wenn du es mir nicht sagen willst, werde ich die Kaiserin darüber fragen.«


  »Thun Sie das nicht,« warnte Milna.


  »Willst du es mir dann sagen?«


  »Ja,« sagte Milna, nach einigem Überlegen, »Sie sind so gewohnt, alles aus mir herauszubringen, daß ich mich wohl auch jetzt entschließen muß, es Ihnen zuzuflüstern.«


  »Zuflüstern?« wiederholte Romanowna lachend.


  »Ja gewiß, mit einem Geheimnis kann man nicht vorsichtig genug sein,« antwortete Milna wichtig.


  »Nun, ich höre,« sagte Romanowna, indem sie ihr Ohr mit komischem Ernst Milna näherte.


  »Es ist ein Geheimnis, das Ihre Abkunft betrifft,« sagte Milna kaum hörbar.


  »Und was für ein Geheimnis?« fragte Romanowna.


  Diese Frage brachte Milna in große Verlegenheit, da sie durchaus nicht wußte, was sie antworten solle. Sie hatte wörtlich wiederholt, was der Fremde ihr vorgesagt, aber auf diese Frage war sie gänzlich unvorbereitet.


  »Das weiß ich nicht,« sagte sie endlich, als Romanowna ihre Frage noch einmal wiederholt hatte.


  Romanowna schüttelte ungläubig das Köpfchen und sagte:


  »Nein, Milna, das glaube ich nicht, du weißt mehr, als du sagen willst. Komm, sei nicht so geheimnisvoll und sage mir schnell, was du mir bis jetzt verborgen hast.«


  »Aber, im Ernst, Prinzessin,« stammelte Milna, »ich kann Ihnen doch nichts sagen, was ich selbst nicht weiß.«


  »Aber, was weißt du denn?« fragte Romanowna.


  »Nur, was ich Ihnen erzählt habe, ich habe« … Milna hielt auf einmal ein, »ich habe hie und da etwas munkeln hören über Ihre Abstammung, aber richtig habe ich die Sache nie begriffen.«


  »Früher hast du immer die Wahrheit gesprochen,« sagte Romanowna kühl, »aber jetzt scheinst du das nicht mehr zu wollen; bah, was liegt mir daran, ich gehe jetzt doch zu meiner Mutter und werde sie um Auskunft bitten über deine geheimnisvollen Worte. Warte hier,« fügte sie in befehlendem Ton hinzu, »dann kann ich dir mitteilen, was Ihre Majestät für die Familie thun will, für die Puga … Pugo … wie ist doch der Name?«


  »Pugatscheff,« sagte Milna, »aber hören Sie doch auf mich, Prinzessin.«


  »Es ist Zeit, zur Kaiserin zu gehen,« sagte Romanowna kurz und ließ sich von Milna die Thüre öffnen.


  Es war Milna, als läge ihr eine schwere Last auf dem Herzen, als Romanowna weg war. »Wie leid thut es mir,« dachte sie, »daß ich mich von dem fremden Mann als Werkzeug habe gebrauchen lassen. Jetzt ist die Prinzessin natürlich böse auf mich, und wenn sie ihre Drohung ausführt und mit der Kaiserin darüber spricht, und ich aufgefordert werde, zu sagen, was ich damit meinte, ach Himmel! was soll ich nur anfangen?«


  Ihr Herz klopfte hörbar, während sie dasaß und wartete und auf die Fußtritte in der Halle lauschte. Bald glaubte sie, Romanowna zu hören, und öffnete die Thüre, ohne jemand zu finden; dann glaubte sie, die Prinzessin rufe sie, und wenn sie angestrengt lauschte, hörte sie wieder nichts. Mehr als zwei volle Stunden schlichen buchstäblich dahin, ohne daß die Prinzessin sich blicken ließ. Endlich wurde die Thüre heftig aufgerissen, und zu Milnas nicht geringer Verwunderung trat nicht Romanowna, sondern ein Offizier der Wache herein.


  »Sind Sie Milna, das Kammermädchen der Prinzessin Romanowna?« fragte er, indem er sich Milna mit einer leichten Verbeugung näherte.


  »Ja,« sagte Milna verwundert.


  »Dann habe ich von unserer gnädigsten Gebieterin, Kaiserin Katharina, den Auftrag, Sie in Gewahrsam zu nehmen,« sagte der Offizier, seine Hand auf ihre Schulter legend.


  »Mich in Gewahrsam zu nehmen?« wiederholte Milna in fragendem Ton, ohne den Sinn der Worte recht verstanden zu haben. »Warum denn?« fragte sie nach einigen Augenblicken, während der Offizier sie mit vielem Interesse beobachtete.


  »Das werden Sie wohl selbst am besten wissen,« war die Antwort.


  »Ich bin mir nichts bewußt,« sagte Milna, obschon das verräterische Erglühen ihrer Wangen bewies, daß sie eine Ahnung davon hatte.


  »Desto besser,« sagte der Offizier, »aber kommen Sie, meine schöne Gefangene, ich muß Sie sogleich abführen.«


  »Sogleich?« fragte Milna erschrocken. »Ach, Herr,« bat sie, »lassen Sie mich erst mit Prinzessin Romanowna sprechen, sie wird sicher mit wenigen Worten das Mißverständnis aufklären.«


  »Mein Auftrag ist bestimmt,« antwortete der Offizier mit festem Ton, »und Sie müssen sogleich mit mir gehen.«


  »Hat die Kaiserin den Befehl gegeben?« fragte Milna.


  »Sie selbst,« war die Antwort.


  »Werde ich sie sehen?« fragte Milna.


  »Gewiß nicht. Aber Sie würden mich zu Dank verpflichten, wenn Sie sogleich mit mir gehen wollten,« sagte der Offizier in strengerem Ton, »denn wenn ich Sie nicht sofort aus dem Palast entferne, verliere ich meine Stellung.« Milna begriff nun, daß sie nichts Besseres thun könne, als zu gehorchen, wenn sie sich nicht noch einer weniger höflichen Behandlung aussetzen wollte. Sie stand deshalb auf und folgte schweigend.


  Zu ihrer Freude sah sie in dem Gang, den sie durchschreiten mußte, den Leibeignen vom gestrigen Abend stehen, und während der Offizier stehen blieb, um seinen Säbel fester zu schnallen, fand sie Gelegenheit, leise zu sagen: »Geh’ rasch zu ihm und sage, daß Milna verhaftet worden ist und …«


  Der Offizier verhinderte sie, mehr zu sagen, da er ihr befahl, ihm zu folgen. Der Leibeigne nickte zustimmend, wie um Milna zu sagen, er wisse genug und ging dann sogleich nach dem Haus, in das er von dem Mann beschieden worden war, dessen Bekanntschaft wir soeben gemacht haben, ohne seinen Namen zu erfahren. Wir werden gleich etwas mehr von ihm hören, da es uns gestattet sein wird, ein Gespräch zu belauschen, das zwischen der Kaiserin und einer ihrer vertrautesten Hofdamen stattfand.


  
    
  


  Fünftes Kapitel. 
 In dem Zimmer der Kaiserin


  er sich das Zimmer der Kaiserin von Rußland vorstellt, wird sich dasselbe wohl ganz anders denken als es wirklich war; denn gewiß wird niemand vermuten, dort einen mit Büchern und Papieren bedeckten Tisch zu finden. Und doch war dem so. Die Kaiserin beschäftigte sich viel mit der Bildung ihres Volkes und machte nicht nur selbst entsprechende Gesetzentwürfe, sondern gab sich auch die Mühe, einige Bücher, die sie für nützlich hielt, aus dem Französischen in das Russische zu übersetzen; wieviel Zeit sie auch ihren Vergnügungen widmete, sie wußte doch täglich ein Stündchen zu finden, das sie in ihrem Zimmer mit ihren Studien zubrachte. An diesem Morgen befand sie sich auch schon an ihrer Lieblingsarbeit, als sie durch Romanownas Erscheinen gestört wurde.


  In dem Augenblick, da wir sie jetzt antreffen, sitzt sie an ihrem Tisch, ohne sich mit den vor ihr liegenden Papieren zu beschäftigen.


  Augenscheinlich befindet sie sich in aufgeregter Gemütsverfassung, denn sie hält sich beständig die Stirn mit der Hand, als ob sie dadurch die innere Unruhe besänftigen könne.


  »Sie haben mich rufen lassen, gnädigste Gebieterin?« fragte Prinzessin Daschkoff, ihre erste Hofdame und Freundin, im Hereintreten.


  »Denken Sie nur,« sagte die Kaiserin, ohne den Gruß ihrer Hofdame zu erwidern, »eben war Romanowna bei mir und bat mich in nachdrücklichem Ton, der unglücklichen Familie Pugatscheff zu helfen.«


  Die Kaiserin schwieg, als wenn sie einen Ausruf der Verwunderung erwarte; aber sie irrte sich, denn Prinzessin Daschkoff sagte nur in fragendem Ton: »Und?«


  »Und?« wiederholte die Kaiserin erstaunt. »Haben Sie mich nicht recht verstanden? Romanowna hat um Unterstützung der Pugatscheffs gebeten!«


  »Nun, dabei ist doch nichts Besonderes,« antwortete die Hofdame.


  »Ich begreife Sie nicht, Feodorowna,« sagte die Kaiserin, einen vertraulichen Ton anschlagend, »haben Sie denn alles vergessen, was sich ereignet hat? oder rechnen Sie für nichts, daß mein Name oder möglicherweise mein Leben in Gefahr ist?«


  »Bah, Sie übertreiben,« antwortete die Hofdame ruhig, »bis jetzt sehe ich noch nicht die mindeste Gefahr. Romanowna bittet um Hilfe, nun so helfen Sie und …«


  »Aber, wo denken Sie hin?« fragte die Kaiserin beunruhigt.


  »An die Wohlfahrt Eurer Majestät,« war die ruhige Antwort.


  »Aber Sie begreifen doch, daß ich den Namen nicht so ruhig anhören kann und daß ich, als Romanowna mehr darüber sprechen wollte, ihr befahl, kein Wort mehr über die Menschen zu verlieren«, sagte die Kaiserin.


  »Sehr unverständig,« brummte Prinzessin Daschkoff zwischen den Zähnen.


  »Ja, aber was wollen Sie?« setzte die Kaiserin entschuldigend hinzu, »ich war so abgespannt, da ich die Nacht vorher so wenig geschlafen hatte und erschrak so sehr beim Hören des Namens, um so mehr als ich – ich weiß selbst nicht warum – in der Nacht mit meinen Gedanken immer bei dem schrecklichen Abend war, als … aber Sie kennen die Geschichte!« unterbrach die Kaiserin sich selbst.


  »Ich habe niemals den ganzen Hergang erfahren, obgleich Sie manchmal mit mir davon gesprochen haben,« sagte die Hofdame und rückte ihren Stuhl etwas näher, um besser hören zu können.


  »Sie wissen,« begann die Kaiserin, »daß ich nach dem Tod des Zaren eine Zeit lang sehr unwohl war und Zerstreuung nötig hatte. Weder mein Palast und die Freuden des Hofes, noch meine Studien boten mir genügende Ableitung, um allerhand düstere Gedanken aus meinem Gehirn zu verdrängen. Ich suchte darum Veränderung und machte manchmal allein, manchmal mit einigen Herren meines Gefolges Ausflüge zu Pferd, und wirklich fühlte ich meine Heiterkeit wiederkehren, wenn ich mich so im Walde herumtummelte. Einmal jedoch, als ich allein ausgeritten war und gedankenlos hin- und hersprengte, merkte ich zu meinem Schrecken, daß ich mich verirrt hatte; vergebens suchte ich mich zu erinnern, welche Richtung ich einschlagen mußte, alle Wege waren mir fremd und unbekannt. Ängstlich blickte ich mich, im Trab reitend, nach jemand um, der mir den rechten Weg zeigen könne, als plötzlich ein Mann aus dem Gebüsch trat und mein Pferd am Zügel faßte; es war schon dämmerig, und doch konnte ich noch sehr gut die Gesichtszüge des Mannes unterscheiden; ich kann Ihnen meine Angst nicht schildern, als ich sah, daß er der verstorbene Zar war. In seinem Gesicht hätte ich mich noch täuschen können, aber seine Stimme war zu deutlich.«


  Die Kaiserin zitterte noch, als sie daran dachte, wie sehr sie damals erschrocken war.


  »›Steig’ ab‹, gebot er mit donnernder Stimme, ›und komme mit, mir zu helfen.‹ In meiner Angst gehorchte ich bebend und sprang vom Pferd. Er schlang die Zügel um seinen Arm und zeigte, ohne sich zu entschuldigen oder nur ein Wort zu sprechen, auf einen Weg, auf dem er neben mir weiterschritt. Ich sank beinahe bis an die Kniee in Schnee, aber die Angst, die ich empfand, jemand neben mir zu sehen, den ich vom Grabe erstanden glauben mußte, erregte ein Gefühl in mir, als wenn ich durch Feuer und Flammen ginge. Wie weit ich lief, weiß ich nicht, aber wenn möglich, vermehrte sich meine Angst noch, als er das Pferd an einem Baum festband und auf einen schmalen Fußpfad deutete, an dessen äußerstem Ende ich einen schwachen Lichtschein bemerkte. ›Geh’ voraus,‹ gebot er. Ich gehorchte wieder und bildete mir ein, ich höre ihn hinter mir ein Schwert herausziehen, und in dem Gedanken, daß mein letzter Augenblick gekommen sei, drehte ich mich um und bat, auf meine Kniee niederfallend: ›Vergebung mein Gemahl, ich will meine Schuld bekennen, ich will dir den Thron zurückgeben, ich will büßen, laß mir nur mein Leben.‹«


  »Hatte er Waffen bei sich?« fragte die Hofdame.


  »Ich hatte in dem Augenblick nicht den Mut, ihn anzusehen,« sagte die Kaiserin, »auch ließ er mir dazu nicht die Zeit, denn er sagte mit dumpfer Stimme: ›Dein Leben soll geschont werden, wenn du dich jetzt beeilst.‹


  Ich dachte … aber warum soll ich meine Erzählung länger als nötig machen,« unterbrach sich die Kaiserin selbst. »Rascher, als ich glaubte,« fuhr sie fort, »kam ich an einem kleinen Häuschen an, dessen Licht ich schon eine ganze Weile gesehen hatte. Der Mann stieß die Thüre auf und ging vor mir hinein. Das Schauspiel, das ich da sah, habe ich Ihnen wohl schon einmal geschildert? Wie Romanowna, beinahe steif vor Kälte, schlafend neben einer sterbenden Frau lag. Mein Begleiter faßte die Hand der Sterbenden und strich ihre dunkeln Haare ein wenig zur Seite; sie schlug ihre Augen auf und sagte mit schwacher Stimme und fremder Betonung: ›Ach, ich kann sie beinahe nicht mehr erwärmen, denn ich fühle schon den kalten Hauch des Todes. O, mein armes, liebes Kind,‹ sagte sie zu Romanowna gewendet, ›wer wird für dich sorgen, wenn ich nicht mehr bin?‹


  ›Sei ruhig,‹ sagte der Mann sanft, ›die Kaiserin wird für dein Kind sorgen. Nicht wahr?‹ fragte er, mich fest ansehend.


  Sanftere Regungen, als ich sie je gekannt hatte, bemächtigten sich meiner, ich löste meinen Mantel und bedeckte Mutter und Kind damit. ›Ich habe nichts mehr nötig,‹ sagte die sterbende Frau, die Hülle zurückweisend, ›aber das Kind … ‹ ›wird fortan das meine sein,‹ fiel ich der Sterbenden beruhigend ins Wort, obgleich ich selbst vor innerer Unruhe zitterte; denn je mehr ich den Mann ansah, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, daß er mein Gemahl sei. Es kann nicht möglich sein, daß er es ist, dachte ich; denn ich habe die unumstößlichen Beweise seines Todes in Händen; und doch stand er da; es war sein Gesicht, seine Stimme, seine Haltung, in einem Wort, er war es; aber wie kam er hierher? in die Kleidung? und wer war die junge Frau? – Ich fand keine Antwort auf meine Fragen. Mein Zustand wurde, je länger er dauerte, desto unerträglicher, ich zitterte vor Kälte und glühte vor innerer Angst. Er sprach kein Wort, sondern beugte sich ab und zu über die junge Frau, um auf ihren Atem zu hören, der nach und nach schwächer wurde und endlich ganz aufhörte. Gerade in diesem Augenblick wurde Romanowna wach und fing an zu schreien, aber diejenige, die sie sonst gepflegt und für sie gesorgt hatte, lag kalt und unbeweglich da, einem Wachsbild gleich. Ich fühlte, daß ich das Kind an mich nehmen müsse, und ohne länger zu überlegen, nahm ich es auf den Arm und versuchte, es zu beruhigen.«


  
    
  


  »Und was begab sich weiter?« fragte die Hofdame etwas ungeduldig, als die Kaiserin, in Gedanken versunken, schwieg.


  »Sobald ich das Kind beruhigt hatte,« fuhr die Kaiserin fort, »sagte der Mann in sanfterem Ton zu mir: ›Schwören Sie, Madame, bei der Leiche dieser Unglücklichen, daß Sie das Kind versorgen und erziehen wollen, dann gelobe ich Ihnen, daß unsere Wege sich nicht mehr kreuzen sollen.


  Meine Gegenwart ist Ihnen lästig, und darum werde ich Sie ungehindert gehen lassen, sobald ich weiß, daß für dieses mutterlose Geschöpfchen gut gesorgt wird.‹ Ich gelobte es ihm heilig und war dankbar, als ich mich wieder in der freien Luft befand. Er nahm mir das Kind ab und trug es, in meinen Mantel gewickelt, zu dem Pferd.


  Nachdem er mir in den Sattel geholfen, übergab er mir das Kind, zeigte mir, während er das Pferd auf die rechte Straße führte, den Weg und sagte mit Nachdruck: ›Ich heiße Pugatscheff.‹«


  »Merkwürdig,« sagte Prinzessin Daschkoff nachdenklich, »und Sie sind gewiß, daß der Mann Ihr Gemahl war?«


  »Ich habe später wohl einmal an Sinnestäuschung gedacht, um so mehr, da ich untrügliche Beweise seines Todes hatte,« sagte Katharina, sich plötzlich erschreckt umsehend, »aber heute, als ich seinen Namen so unvermutet von Romanowna aussprechen hörte, trat das ganze Ereignis mir wieder mit erneuter Klarheit vor die Seele, und ich weiß gewiß, daß Sinnestäuschung unmöglich ist.«


  »Sonderbar, daß er in all’ den Jahren nichts von sich hat hören lassen; weiß Romanowna etwas von der Geschichte?«


  »Ich fürchte wohl ein wenig,« antwortete die Kaiserin, »daß ich ihr Mißtrauen selbst geweckt habe, denn ich habe sie sehr streng ausgefragt und erfahren, daß sie alles von ihrem Kammermädchen gehört hat. Ich habe sogleich den Befehl zur augenblicklichen Verhaftung des Mädchens gegeben, und seine Verbannung nach Sibirien ist bereits unterzeichnet.«


  »Das arme Mädchen,« sagte die Hofdame mitleidig.


  »Beklagen Sie dasselbe nicht,« sagte die Kaiserin, »ich habe schon vor einiger Zeit Winke erhalten, daß sein Treiben das Licht nicht vertragen könne, und, soviel ich Romanowna verstand, scheint es dieselbe gegen mich aufzureizen.«


  »Aber zu welchem Zweck?« fragte die Hofdame in einem Ton, als ob sie das für sehr unwahrscheinlich halte. »Glauben Sie mir, gnädigste Gebieterin, Sie suchen mehr in dieser Sache, als wirklich dahinter steckt. Lassen Sie Milna ihr Amt behalten und sorgen Sie nur, daß die Prinzessin zerstreut wird, sie ist leichtlebig genug, den Vorfall zu vergessen.«


  Diese Worte schienen die Kaiserin für den Augenblick etwas zu beruhigen, wenigstens sagte sie: »Ich glaube, Sie haben Recht, daß Romanowna nicht lange darüber nachdenken wird, wenn andere Dinge ihre Phantasie beschäftigen, und es ist nicht schwer, sie abzuziehen. Zuerst können Sie Befehl geben zu der Heirat Tschouwas und Iwanownas und dann dafür sorgen, daß schon jetzt viel über das bevorstehende Fest von Zarsko-Selo gesprochen wird, und dann könnten wir vielleicht noch Ritter- und Volksspiele veranstalten. Es giebt Mittel genug, um aufkeimende Gedanken aus dem Kopf eines jungen Mädchens zu vertreiben. Das bekümmert mich nicht, aber Pugatscheff beunruhigt mich. Was kann er nicht alles ans Licht bringen, wenn er wirklich Peter III. ist? Und ist er es nicht, so gleicht er ihm so sprechend, daß jeder denken muß, er sei der Zar. Viele sind unzufrieden mit meiner Regierung, und es wird ihm nicht schwer fallen, Anhang zu finden.«


  »Aber, verehrte Kaiserin,« sagte Prinzessin Daschkoff lachend, »wie ist es möglich, daß eine so verständige Frau sich aus nichts solche Schreckbilder schaffen kann?«


  »Mein Scharfblick hat mich noch nie betrogen,« sagte die Kaiserin mit nicht geringer Selbstzufriedenheit, während sie ihrer Hofdame zu verstehen gab, daß sie allein zu sein wünsche.


  
    
  


  Sechstes Kapitel. 
 Eine Zwergenhochzeit


  ie Kaiserin und ihre Freundin hatten sich in Bezug auf Romanowna nicht geirrt; wohl war die jugendliche Prinzessin einigermaßen erstaunt, als sie von einem anderen Mädchen bedient wurde; aber dieses sagte ihr beiläufig, daß Milna einige Zeit abwesend sein werde, und es die Prinzessin unterdessen bedienen solle; auch wußte es sogleich eine lustige Geschichte zu erzählen, die es für seine eigene Lebensgeschichte ausgab, so daß Romanowna kaum Zeit fand, Milna zu vermissen. Hätte die Prinzessin ein wenig über die Sache nachgedacht, so würde sie sich wohl verwundert haben über Milnas sonderbares Verschwinden, von dem doch vorher gar keine Rede gewesen war; aber Romanowna hatte durchaus nicht gelernt, über etwas nachzudenken. An einem glänzenden Hofe aufgewachsen, war sie gelehrt worden, sich viel mit sich selbst zu beschäftigen und sich wenig um andere zu kümmern; sie war gewohnt, daß jedermann in ihrer Umgebung ihr zu gefallen strebte; in dem Maß, in dem ihre Schönheit sich entwickelte, wurde sie immer mehr von Schmeichlern überzeugt, daß ihr Vergnügen die Hauptsache sei, an das man vor allen Dingen denken müsse. Sie war nicht so herzlos, daß sie Milna gar nicht vermißt haben würde, hätte man nicht absichtlich alles gethan, um sie fortwährend zu zerstreuen. Erstens wurde sehr rasch bekannt gemacht, daß eine Heirat stattfinden würde zwischen Tschouwa, dem Lieblingszwerg und Hofnarren der Kaiserin, und Iwanowna, einer finnischen Zwergin. Nebenbei sei bemerkt, daß zu jener Zeit und schon früher die Sitte, Narren zu halten, in Rußland so allgemein war, daß beinahe jeder Vornehme solch’ ein Geschöpf besaß. Die häßlichsten Personen wurden dazu ausgewählt, und so war auch dieser Tschouwa das abscheulichste Wesen, das man sich vorstellen kann. Seine dünnen Beinchen trugen mit vieler Anstrengung einen dicken Kopf, der sich auf dem kleinen Körper meistens in schaukelnder Bewegung befand. Um seine Häßlichkeit noch mehr hervorzuheben, war er wie ein lappländischer Bauer gekleidet. Er trug kurze rote Beinkleider, rote Strümpfe, große graue Schuhe mit Spitzen und einen blauen, gelbgeränderten Kittel. Um das Ganze zu vollenden, bedeckte eine rote Mütze, in der Gestalt eines Zuckerhutes, mit einer gelben Quaste, seine roten struppigen Haare.


  Dieses sonderbar aufgetakelte Wesen war so ungezogen, wie nur ein verwöhntes Kind es sein kann und durfte sich gegen jedermann, sogar gegen die Kaiserin allerlei Freiheiten erlauben; niemand wagte dem begünstigten Hofnarren etwas übel zu nehmen, im Gegenteil wurde stets herzlich gelacht, selbst zu seinen gehässigsten und boshaftesten Bemerkungen.


  Viele der Bediensteten des Hofes, die womöglich nichts lieber als die Entfernung, ja sogar den Tod dieses Geschöpfes wünschten, mußten jetzt auf Befehl der Kaiserin Vorbereitungen treffen zu der thörichten Hochzeit, die sehr prächtig gefeiert werden sollte. Alle Besitzer von Zwergen wurden durch Karten eingeladen, mit ihren Narren bei der Hochzeit zugegen zu sein; und da jeder viel Vergnügen an der Sache fand, kamen mehr als 150 solcher unglücklicher Wesen zusammen, die in den Augen der Russen ein so schönes Schauspiel boten, daß sie sich gegenseitig stießen und drängten, um den Zug zu sehen.


  Die Braut hinkte und schielte, und dazu war die eine Schulter beinahe so hoch wie ihr Kopf. Ebenso wie der Bräutigam war sie in bunte Gewänder gehüllt und mit Gold und Edelsteinen behängt. Dem jungen Paar voraus lief ein Zwerg in Festgewand, mit einem Marschallsstab in der Hand, dann folgten die Gäste, immer zwei und zwei einander führend. Unter der Begleitung russischer Musik, die größtenteils aus Zithern bestand, die sie Balalaikas nennen, Jagdhörnern, Trommeln und Sackpfeifen zogen die sechzig oder siebzig Paare nach der Kirche, wo die Trauung stattfinden sollte.


  Viele waren sehr vergnügt, viele aber innerlich wütend auf ihre Herren, weil sie, die doch so tief zu beklagen waren, hier zum Spott der ganzen Stadt ausgestellt würden.


  Die Trauungsfeierlichkeit war bald vorüber. Die Kaiserin selbst setzte der schönen Braut den Brautkranz auf und gab dem jungen Paar, nachdem die Ringe gewechselt waren, viele Geschenke, worauf die Gesellschaft sich wieder im Palaste versammelte, in dem kleine Tafeln gedeckt waren. Die jungen Eheleute wurden unter einem Baldachin auf Sammetkissen gesetzt, und alles wurde ihnen von den dienstthuenden Zwergen zuerst angeboten. Der ganze Hof war auf den Galerien zugegen, um sich an dem Anblick dieses Festes zu ergötzen. Nach Beendigung des Hochzeitsmahles wurden die Tische weggeräumt, und es begann ein Ball, der bis zum folgenden Morgen währte. Niemand von den Zuschauern dachte daran, wie traurig das Schauspiel eigentlich sei; im Gegenteil versicherten alle, es sei wunderschön und lachten herzlich über die tollen Sprünge der kleinen Gäste.


  Christine, das neue Kammermädchen Romanownas, das auf der Bedientengalerie auch zusehen durfte, wußte alle Gäste so hübsch nachzumachen, daß die Prinzessin manchmal Thränen lachte, wenn ihr Kammermädchen sie an die schiefen Beine, die hohen Rücken, die schielenden Augen, die langen Arme und die besonders dicken Köpfe der Hochzeitsgäste erinnerte.


  Wenn Romanowna einmal anfing, von Milna zu sprechen, setzte Christine eine traurige Miene auf und fragte wiederholt, was die Prinzessin gegen sie einzuwenden habe.


  »Durchaus nichts,« antwortete Romanowna, »ich bin mit deinen Leistungen sehr zufrieden, aber manchmal denke ich doch, wie sonderbar es ist, daß Milna so plötzlich fortging.« Sobald Romanowna Ähnliches sagte, fing Christine beinahe an zu weinen und sagte in klagendem Ton, wenn die Prinzessin zufrieden mit ihr wäre, würde sie sicher nicht soviel an Milna denken, und es thue ihr so leid, daß sie so wenig die Zufriedenheit ihrer Herrin erlange.


  Romanowna konnte ihr dann nicht begreiflich machen, daß sie wohl ebenso zufrieden mit ihr wie mit Milna sei und doch diese nicht ganz vergessen könne. Aber diesen Punkt wollte Christine nicht verstehen, so verständig sie auch sonst war. Augenscheinlich hatte sie den Auftrag, Romanownas Gedanken von Milna abzulenken und fand diese Art am besten; aber ihre Herrin begriff das nicht und vermied nach und nach ganz, Milna zu nennen.


  Sobald die Zwergenhochzeit vorüber war, fing man wieder an, von Wettlaufen, das die Kaiserin erst für das Volk und dann für die Herren und Damen des Hofes veranstalten wollte, zu sprechen. Wettrennen und Ritterspiele wurden ab und zu gegeben, und Romanowna wurde in Gegenwart des ganzen Hofes von der Kaiserin die Ehre zuerkannt, die Preise zu verteilen. War es ein Wunder, daß in dem jungen Mädchen der Gedanke nicht aufkam, daß es auch noch einen anderen Lebenszweck gebe, als Vergnügen zu haben, wenn sie an jedem Tag als den wichtigsten Punkt erörtern hörte, welches Kleid sie anziehen solle, und wenn sie dann sah, wie alle Großen und Edelleute wetteiferten, um den Preis aus ihrer Hand zu empfangen? Später hätten sie möglicherweise all’ diese eiteln Schauspiele gelangweilt, aber jetzt genoß sie sie noch ungeteilt; ihre hellen Augen glänzten vor Vergnügen, wenn sie an dem oberen Ende des prächtig geschmückten Saales, auf ihrem Ehrenplatz sitzend, umringt von dem ganzen Hofstaat, die Helden vom Kampfplatz kommen sah und sie versichern hörte, daß ein Blick aus ihren schönen Augen größere Belohnung für sie sei, als alle die goldenen Ketten und mit Edelsteinen geschmückten Degen, die sie den Siegern überreiche. Inmitten all’ dieser Vergnügungen wurden in der Stille die Vorbereitungen getroffen zu dem großen Fest, das jedermann mit der größten Spannung erwartete, da es ein Geheimnis blieb, welcher Art die Festlichkeit sein würde. Es war nur bekannt, daß diese an Glanz und Pracht alles übertreffen sollte, was je in Rußland stattgefunden hatte; und alle am Hof und Romanowna nicht am wenigsten sehnten ungeduldig den Tag herbei.


  
    
  


  Siebentes Kapitel. 
 Das große Fest zu Zarsko-Selo


  ndlich brach der Tag des großen Festes an, und alle Gäste erhielten den Befehl, sich abends um elf Uhr maskiert in der Vorhalle des Palastes einzufinden. Romanowna sollte in ihrem weißen Kleide ein russisches Landmädchen vorstellen; sie sah allerliebst aus. Die Kaiserin ließ den Gästen keine Zeit, die verschiedenen Kostüme zu bewundern, da sie dieselben gleich aufforderte, in den Schlitten Platz zu nehmen, die vor dem Palast bereit standen. Der Gedanke, mitten in der Nacht in solch’ kaltem nordischen Winter in einem Schlitten zu sitzen, hat gewiß für uns nicht viel Verlockendes, weil wir uns dabei unsere Schlitten vorstellen; deshalb wird es gut sein, eine kleine Beschreibung jener Schlitten zu geben, die man dort gebraucht.


  In Rußland reist man im Winter nie in Wagen, sondern in bedeckten Schlitten, in denen sich zwei kleine Fenster und eine Bank befinden, außer dem Kasten, in dem das Gepäck der Reisenden aufbewahrt wird. Die Schlitten, die auf Befehl der Kaiserin zu dieser Gelegenheit verfertigt worden waren, hatten an beiden Seiten doppelte Fenster und wurden durch Röhren mit kochendem Wasser erwärmt, so daß die Gäste die Kälte gar nicht spüren konnten. Jeder Schlitten wurde mit Wachskerzen erleuchtet. Gewöhnlich können in den Schlitten nur vier Personen sitzen; diese aber waren so groß, daß in jedem zehn bis vierzehn Leute Platz nehmen konnten. Die Kaiserin besetzte mit den vornehmsten Gästen und einigen Hofdamen den ersten Schlitten, der mit sechzehn Pferden bespannt war. Den Schlitten begleitete eine Ehrenwache von Leibeignen, die zu Fuß folgen mußte, um, wenn nötig, einige Dienstleistungen zu thun. Diesem Schlitten folgten viele andere, an Größe und Umfang verschieden, jeder mindestens von vier Pferden gezogen.


  Romanowna sah, als sie in dem für sie bestimmten Schlitten Platz nehmen wollte, eine Person mit schwarzer Maske, die ihr beim Einsteigen behilflich war und sich sogleich neben sie setzte. Sie wußte nicht, wie es kam, daß sie, obschon sie auch keine der anderen Personen kannte, so außerordentlich neugierig war, zu erfahren, wer ihr Nachbar sei. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, denn sie fühlte, daß er unausgesetzt seine dunkelen Augen auf sie gerichtet hielt und jede ihrer Bewegungen beobachtete. »Wer ist es doch?« fragte sie sich selbst vergeblich, und ließ alle ihre Bekannten, einen nach dem anderen, an sich vorüberziehen, ohne herauszufinden, wer es sein könne. Der Narr, der sich in dem Schlitten befand, that sein Bestes und mit soviel Erfolg, daß die ganze Gesellschaft herzlich lachte, aber Romanowna blieb, ganz gegen ihre Gewohnheit, in sich gekehrt. Bald aber wurde sie, wie die andern, abgezogen, als auf ein gegebenes Zeichen alle Lichter in den Schlitten weggenommen wurden. Einige Augenblicke blieb es dunkel; dann aber fuhren die Schlitten durch eine große, prächtig erleuchtete Ehrenpforte hindurch.


  Der Schlitten der Kaiserin hielt still, und um ihn herum stellten sich die andern, damit die Gäste das hübsche Schauspiel genießen konnten, das sich ihren Augen bot. Einer Dorfschänke gegenüber befand sich eine hohe Pyramide von Zweigen und Blumen, die so hell erleuchtet war, daß man die ganze Umgebung überblicken konnte. Vor der Schänke tanzten Bauern und Bäuerinnen in lappländischer und finnischer Kleidung, die alsbald einige Volkslieder sangen und dann den hohen Gästen Speisen anboten, die nach der Sitte ihres Landes zubereitet waren.


  Es braucht wohl nicht gesagt zu werden, daß dieser Anblick den Gästen eine angenehme Abwechslung bot, um so mehr, als man bei jeder weiteren halben Meile wieder ein ähnliches Schauspiel sah. Die sonderbaren Kleidertrachten der anderen Länder, die den meisten Gästen unbekannt waren, brachten in der erleuchteten, weithin mit Schnee bedeckten Landschaft große Wirkung hervor. Man sah nacheinander Lappländer mit ihren roten Hosen und blauen Kitteln, die Frauen in roten Überröcken, mit kleinen Schürzen und schwarzen Kopfbedeckungen in Gestalt eines Dreiecks; ferner finnische Bäuerinnen, die in ihrer Sonntagstracht einen sonderbaren Anblick boten; ihr unschön nachlässig herabfallendes Gewand erscheint dadurch so buntscheckig, daß alle möglichen Farben in Streifen, Vierecken und Bogen darauf abwechseln; um den Hals schlingen sich zehnfache Schnüre von blauen, weißen und roten Perlen, auf dem Kopf tragen sie eine Art Turban, der mit lang herabhängenden Bändern umwunden ist.


  Man sah dann die kleidsamere Tracht der Esthen und Letten, die weiße Oberhemden mit sehr weiten, am Handgelenk schließenden Ärmeln tragen, darüber schwarze Röcke mit roten Rändern. Auch sie haben Perlen um den Hals, die zugleich zur Verzierung des Mieders dienen; ihre Kopfbedeckungen sind ungewöhnlich, aber kleidsam; von vorn scheinen es Kronen zu sein, in der Mitte des Kopfes bilden sie eine Schleife, die in sechs oder acht Enden bis in den halben Rücken herabhängt. Weiter sah man Frauen aus Ingermanland in ihren einfachen anschließenden blauen Überröcken mit weiten Ärmeln; sie tragen keinen anderen Schmuck als Perlenohrringe; sodann Tscheremissen im Sommer- und Winteranzug; die Winterkleidung besteht in einem dicken blauen Gewand, das an den Füßen schließt, und in einer pyramidenförmigen, mit Perlen versehenen Kopfbedeckung; die Sommerkleidung wird gebildet von einem kurzen weißen Kleid mit schmalen roten Borten am unteren Rand und einer roten Schärpe; weiterhin erblickte man Ostjaken in Tierfellen, deren Frauen eine Art Netz mit langen Fransen auf dem Kopf tragen; ferner Mordwinen, die bemerkenswert sind durch besonders dicke schwarze Zöpfe, welche so lang sind, daß sie dieselben am Gürtel befestigen.


  Es würde ermüdend sein, wenn wir alle Trachten beschreiben wollten; darum wollen wir mit Romanowna einmal die Augen von dem bunten Schauspiel abwenden und auf den schwarzen Domino richten.


  Während alle Gäste dem sonderbaren Treiben zusahen und sich besonders mit ein paar Ostjaken unterhielten, die sehr geschickt in den Spielen ihres Landes waren und Menschen und Tiere sprechend nachzuahmen wußten, merkte Romanowna, daß ihr Nachbar ruhig sitzen blieb, ohne im geringsten auf die Vorgänge zu achten. Seine Gleichgültigkeit vermehrte Romanownas Neugierde; plötzlich Mut zu einer Anrede fassend, fragte sie leise: »Gefällt Ihnen der Anblick nicht?«


  »Besser als irgend etwas auf der Welt,« antwortete er, während er sie durchdringend ansah. Romanowna stellte sich, als ob sie die Anspielung nicht verstehe und sagte: »Ich glaubte, Sie würdigten das ganze Schauspiel nicht eines Blickes?«


  »Ich habe die meisten der hier dargestellten Personen in ihrem eigenen Land gesehen,« antwortete der Fremde, »und so ist das Schauspiel für mich weniger neu als für Sie.«


  »Sie sind demnach viel gereist?« fragte Romanowna erwartungsvoll.


  »O ja,« antwortete der Fremde und blickte an der anderen Seite zum Fenster hinaus, als wolle er weitere Unterhaltung vermeiden. –


  »Ich bin so frei und glücklich, Prinzessin Romanowna, Ihnen hier öffentlich im Beisein der glänzenden Gesellschaft meinen aufrichtigen und unterthänigen Dank darzubringen für die Hilfe, die Sie mir gewähren,« sagte der Narr, als der Zug sich wieder in Bewegung setzte.


  »Für welche Hilfe?« fragte Romanowna lachend.


  »Nun für das Licht, das aus Ihren schönen Augen strahlt,« antwortete der Narr. »Es fiel mir so schwer, diesen Schlitten ganz allein durch den Glanz meiner Augen zu erleuchten,« fügte er hinzu und erregte dadurch schallendes Gelächter, um so mehr, da er kleine, matte und meist gerötete Augen hatte. Romanowna lachte auch; aber sie dachte, aus den schwarzen Augen ihres Nachbars strahle wirklich Feuer, als sie dieselben in der Dunkelheit, durch die sie weiterfuhren, auf sich gerichtet fühlte.


  Bald erklärte es sich, warum die Lichter nicht wieder angezündet worden waren, denn ein lautes »Hurra« ertönte aus allen Schlitten beim Anblick des prächtigen Schauspiels, das sich jetzt den Augen bot. Man sah nämlich mitten in der Ebene einen hohen Berg, der unaufhaltsam Rauch und Flammen ausspie. Einmal einen Feuerregen von Funken, dann blaue und rote Flammen, die der ganzen Umgebung ein spukhaftes Ansehen gaben, dann wieder eine dicke Rauchsäule, die mächtig emporstieg und sich plötzlich in allerhand feurige Figuren verwandelte. Die Pferde trabten langsam an dem künstlichen und kostbaren Vulkan vorüber, so daß jeder das herrliche Schauspiel gut beobachten konnte. Unmittelbar nachdem man den Berg aus dem Auge verloren hatte, kam man an dem Schlosse an, das ganz von Wachskerzen erleuchtet war und schon von außen einen glänzenden Anblick bot. Nachdem die Gesellschaft sich in den Speisesälen etwas gestärkt hatte, begann sogleich der Tanz. Romanowna, die allerliebst tanzte, hatte keinen Augenblick Ruhe; doch zu ihrer Verwunderung wurde sie von dem schwarzen Domino gar nicht zum Tanze aufgefordert: er schien gleich nach der Ankunft im Schlosse verschwunden zu sein. Einmal glaubte Romanowna, den Fremden in ihrer Nähe zu sehen, aber in demselben Augenblick wurden, auf ein durch einen Kanonenschuß gegebenes Zeichen, alle Lichter ausgelöscht, und die ganze Gesellschaft begab sich an die Fenster, um das sehr schöne Feuerwerk anzusehen. Unter anderem erblickte man, nachdem allerlei Feuerräder, Feuersäulen, Schwärmer, Mühlen, bunte Sterne und mehrere kleine Sachen abgebrannt waren, die wir alle wohl schon öfters gesehen haben, die den Russen damals aber etwas ganz Neues waren, einen Tempel, an dem in feurigen Buchstaben zu lesen war:


  Huldigung für 
 unsere verehrte Kaiserin Katharina, 
 die Mutter des Vaterlandes.


  »Eine Mutter, die ihre Kinder in Hunger und Kälte umkommen läßt,« hörte Romanowna dicht neben sich flüstern, und als sie sich verwundert umdrehte, sah sie den Mann mit der schwarzen Maske. Halb unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und fragte: »Was wollen Sie damit sagen?«


  Anstatt zu antworten, legte der Fremde den Finger an den Mund und reichte ihr den Arm. Es lag etwas Gebietendes in seiner Haltung; Romanowna nahm den Arm ohne Widerrede und ließ sich von ihm in ein anstoßendes Zimmer bringen. Niemand bemerkte ihre Entfernung, da das Feuerwerk gerade vorüber war, was natürlich einige Verwirrung verursachte.


  Romanowna war etwas verwundert, sich mit dem geheimnisvollen Fremden allein zu sehen und noch mehr, als er sie nur immer ansah, ohne ein Wort hervorzubringen. Sie wäre gern wieder in den Tanzsaal zurückgekehrt und machte schon eine Bewegung nach der Thüre, als der Fremde sagte: »Sind Sie Romanowna?«


  Das junge Mädchen bejahte die Frage und erstaunte über den geringen Grad von Ehrerbietung, die ihm erzeigt wurde.


  »Sind Sie glücklich?« fragte der Fremde.


  »Ja,« antwortete Romanowna kurz.


  »Behandelt Sie … ich meine, ist die Kaiserin freundlich gegen Sie?«


  »Meine Mutter liebt mich ebensosehr wie ich sie,« gab Romanowna etwas entrüstet in kühlem Ton zur Antwort.


  »Behandelt Sie dieselbe nicht ungerecht?« fuhr der Fremde in demselben Ton fort.


  »Fremdling,« sagte Romanowna mit Würde, »ich begreife nicht, was Ihnen das Recht giebt, solch’ sonderbare Fragen zu stellen, aber ich werde Sie nicht länger anhören und ersuche Sie, mir die Thüre zu öffnen.«


  Anstatt sie zu öffnen, stellte er sich davor und fragte immer in forschendem Ton weiter: »Warum ist Milna aus Ihrem Dienst entlassen worden?«


  Diese Frage überraschte die Prinzessin, und sie zögerte, ehe sie antwortete: »Ich glaube, sie hat sich etwas zu schulden kommen lassen.«


  »Worin bestand ihre Schuld?« fragte der Fremde in kaltem Ton.


  »Die Kaiserin hat mir keine Erklärung gegeben,« war Romanownas kurze Antwort.


  »Aber Sie haben keinen Schritt gethan, den grausamen, über das arme Mädchen verhängten Urteilsspruch zu widerrufen,« sagte der Fremde, Romanowna vorwurfsvoll ansehend.


  »Den grausamen Urteilsspruch?« wiederholte die Prinzessin. »Davon weiß ich nichts,« fügte sie hinzu. »Milna ist aus meinem Dienst entlassen worden, weil die Kaiserin es wollte und …«


  »Milna ist ungerecht aus Ihrem Dienste entlassen und nach Sibirien verbannt worden,« unterbrach sie der Fremde, »weil sie um Hilfe für einen Unglücklichen gebeten hat; und Ihnen, die man gewöhnlich ›die schöne Romanowna‹ nennt, könnte man den Beinamen ›die grausame‹ geben, oder vielleicht,« fuhr er etwas milder fort, »›die gedankenlose‹.«


  Noch nie in ihrem Leben hatte jemand in dieser Weise mit Romanowna gesprochen; erstaunt und verlegen blieb sie auch, nachdem der Fremdling schwieg, mit niedergeschlagenen Augen stehen, ohne zu wissen, was sie wohl antworten solle.


  »Ja, die Worte verwirren Sie, mein schönes Kind,« sagte der Fremde in gönnerhaftem Ton, »Sie würden dieselben lieber nicht hören, und doch werde ich noch weiter in derselben Weise mit Ihnen sprechen. Sagen Sie mir, wissen Sie, was es heißt, nach Sibirien verbannt zu werden?«


  Romanowna schlug ihre Augen fragend zu dem Fremden auf, aber sie war zu erregt, um sprechen zu können.


  »Es kostet die Kaiserin nur einen Federstrich,« sagte der Fremde, »und die armen Verbannten sind für ihr ganzes Leben verwiesen in ein Land, wo es immer kalt ist und wo man sich nicht den geringsten Genuß verschaffen kann. Die arme Milna,« fügte er hinzu.


  Romanowna seufzte.


  »Wünschen Sie dieselbe nicht wieder zu sich?« fragte der Fremde.


  »Ich hatte sie sehr gern,« sagte Romanowna leise.


  »Wirklich?« forschte der unbarmherzige Frager.


  Statt zu antworten, schlug Romanowna ihre Augen zu dem Verkleideten auf, als ob sie ihn darin wolle lesen lassen, daß sie keine Unwahrheit sprechen könne.


  »Ich habe gelernt, den Menschen zu mißtrauen,« sagte der Fremde, wie um seine Frage zu entschuldigen, »aber ich glaube Ihnen. Wünschen Sie Milna zurück?« wiederholte er noch einmal.


  »Die Kaiserin wird das nicht zugeben,« antwortete das junge Mädchen, »denn ich habe gelobt, nie mehr darüber zu sprechen.«


  Der Fremde ging, die Hände auf dem Rücken, mit großen Schritten in dem Gemache auf und ab und sagte in feierlichem, beinahe flüsterndem Ton: »Romanowna, wenn Sie Milna noch einmal sehen wollen, will ich Sie zu ihr bringen, denn ich habe sie aus ihrem Gefängnis entführt und bei mir verborgen. Ich teile Ihnen dies, mein Geheimnis, ruhig mit, denn ich weiß, daß Sie keinen Mißbrauch damit treiben werden. Sagen Sie nur, daß Sie es wünschen, und ich bringe Sie zu ihr.«


  Was sollte Romanowna antworten? Sie wußte selbst nicht, was sie wollte. Der Fremde nahm einen überlegenen Ton an, und doch besaß er etwas, das ihr Vertrauen, ja sogar eine Art Ehrerbietung abnötigte. Während sie noch unentschlossen schwieg, sagte er: »Das Abendessen ist bereit, und da man die Masken abgelegt hat, könnte man Sie vermissen, deshalb werde ich Sie in den Saal zurückbegleiten; wollen Sie aber sogleich nach dem Souper Ihr ehemals geliebtes Kammermädchen besuchen? Gestatten Sie mir dann den ersten Tanz, damit ich Sie, ohne Argwohn zu erregen, aus dem Saal führen kann.«


  »Aber wer sind Sie denn?« fragte Romanowna.


  »Sie sollen mich nachher ohne Maske sehen,« antwortete der Fremde, »aber haben Sie den Schlüssel zu der Eremitage bei sich?«


  Romanowna beantwortete die Frage zustimmend.


  »Geben Sie ihn mir,« befahl der Fremde, als ob er um die einfachste Sache der Welt gebeten habe, und streckte seine Hand darnach aus.


  »Außer der Kaiserin habe nur ich den Schlüssel,« sagte Romanowna, »und ich darf ihn nicht aus der Hand geben.«


  »Das weiß ich wohl,« antwortete der Fremde mit Bestimmtheit, »aber Sie können mir vertrauen,« und wiederum streckte er seine Hand aus.


  »Lassen Sie sich durch mich der Kaiserin vorstellen,« sagte Romanowna zögernd, »oder wenigstens um ihre Erlaubnis fragen, den Schlüssel aus der Hand zu geben.«


  »Meine Anwesenheit hier muß für die Kaiserin ein Geheimnis bleiben,« sagte der Fremde ruhig, »aber jetzt müssen Sie wirklich hineingehen. Geben Sie mir den Schlüssel, den Sie sogleich nach dem Souper zurückerhalten, ohne daß jemand erfährt, daß Sie mir denselben anvertraut haben.«


  Der Fremde streckte nochmals seine Hand aus, und Romanowna legte in dieselbe ein Schlüsselchen, das sie sonst niemand, selbst auf die dringendste Bitte, anvertraut haben würde. Der Fremde geleitete sie hierauf in den Speisesaal und verließ sie an der Thüre, worauf er so hastig verschwand, daß Romanowna, die sich sogleich noch einmal umdrehte, ihn schon nicht mehr sah. Die schöne Prinzessin fühlte sich nicht behaglich, und es entging der Aufmerksamkeit der Gäste nicht, daß sie besonders still und in sich gekehrt war.


  
    
  


  Achtes Kapitel. 
 In der Eremitage


  obald der geheimnisvolle Mann Romanowna verlassen hatte, begab er sich nach einem dunklen Gang, der nahe bei dem erleuchteten Vorsaale war und sagte halblaut: »Komm mit, meine Tochter, die Prinzessin wird bald zu dir kommen, nimm deine Maske wieder vor und folge mir.«


  Milna, denn sie war es, kam aus ihrem Versteck und folgte schweigend ihrem vorausgehenden Begleiter nach der Eremitage. Das junge Mädchen war schon öfters in Zarsko-Selo gewesen und wußte sehr wohl, daß ein Teil des Palastes die Eremitage genannt wurde, aber sie wußte auch ebenso gut, daß nur die Kaiserin und die Prinzessin Zutritt zu diesem Ort hatten, wohin nicht einmal ein Bedienter kommen durfte, und so wunderte sie sich nicht wenig, als ihr Begleiter, wie wenn das eine selbstverständliche Sache sei, die Thüre zu den verbotenen Gemächern öffnete und wieder schloß, nachdem er sie hereingelassen hatte. Auf einen Wink oder vielmehr auf ein leises Aufstampfen mit dem Fuße wurden, wie durch einen Zauberschlag, Lampen angezündet, die Milnas verwunderten Blicken zeigten, wohin er sie geführt. Sie befand sich in der Vorhalle, die an den Längsseiten ganz mit kostbaren Gemälden bedeckt war. Der Fremde hielt sich aber hier nicht lange auf, sondern begab sich sogleich in den großen Speisesaal, in dem er sich auf einer der bequemen Ruhebänke niederließ und Milna einen Wink gab, ihm gegenüber Platz zu nehmen; dann stampfte er mit dem Fuß auf eine vor ihm liegende Platte und nannte einige Speisen, die er wünschte. Sogleich stand eine gedeckte und mit Speisen beladene Tafel zwischen den beiden. Sobald das Mahl, an dem der Fremde sich mehr als Milna beteiligte, beendet war, sagte er, sich erhebend: »Komm, meine Tochter, wir wollen gehen und uns unseren Nachtisch selbst pflücken.«


  Auf dasselbe Zeichen verschwand die Tafel wieder, ohne daß Milna bemerkte, auf welche Weise dies geschah; ihr Begleiter war so eilig, daß er ihr auch gar keine Zeit ließ, darüber nachzudenken oder sich umzusehen. Das that ihr sehr leid, denn, was sie hier sah, war viel prächtiger als alles, was sie bis jetzt in dem Petersburger Palaste erblickt hatte. Teppiche, Spiegel, Möbel, Nippsachen, Kronleuchter, mit einem Wort, alles schien aus glänzendem Metall gefertigt oder wenigstens damit überzogen zu sein, so blinkte es ihr entgegen.


  Die herrliche Wärme that dem jungen Mädchen; das so lang in dem kalten Gang gewartet hatte, wohl, und so gefiel ihm der Gedanke, wieder herauszugehen, gar nicht. Auch verstand es nicht, was sein Begleiter mit dem »Pflücken von Nachtisch« mitten im Winter meinte, aber Milna sah an dem Öffnen einer Glasthüre, daß es ihm mit dem Hinausgehen ernst war. Halb widerwillig folgte sie ihm; wer aber schildert ihr Erstaunen, als sie hinaustretend einen angenehmen Duft von Rosen und Hyacinthen spürte und sich in den Sommer versetzt glaubte. Pfirsiche und Trauben hingen reif an den Ästen, überall waren Beete mit den kostbarsten und seltensten Blumen. Geschmackvoll gezimmerte Bänke standen hie und da im Grünen und luden zum Niedersitzen ein. Milna konnte vor Erstaunen kein Wort herausbringen, sie glaubte sich in eine Zauberwelt versetzt, und sie fürchtete fast, es werde alles verschwinden, wenn sie eine Bewegung mache. Romanowna hatte ihr früher wohl hie und da von den Wundern der Eremitage, dem Lieblingsaufenthalt der Kaiserin erzählt, aber die Wirklichkeit übertraf alle Erwartungen.


  
    
  


  »O, wie herrlich! wie prächtig!« rief sie mehrmals aus; aber der Fremde schien ihr Entzücken nicht zu teilen, wenigstens gab er keine Antwort auf ihre wiederholten Bemerkungen und blieb in Gedanken vertieft ruhig sitzen.


  »Sie ist viel schöner als ihre Mutter,« sagte er endlich.


  »Wer?« wagte Milna leise zu fragen.


  »Nun, Romanowna,« antwortete der Mann, stand aber dann gleich auf, um einige Früchte zu pflücken, die er teils Milna gab, teils selbst verzehrte.


  »Milna,« sagte der Fremde in vertraulichem Ton, »du wirst die Prinzessin sogleich hier sehen.«


  »Hier?« fragte Milna. »Ich darf ja gar nicht hier sein, der Zugang zur Eremitage war mir immer verboten.«


  »Bleibe nur ruhig,« antwortete der Fremde; »bis jetzt habe ich dir, wie mir scheint, noch keinen Grund zum Mißtrauen gegeben, denn ich habe dir geholfen, soviel ich konnte.«


  »Sie haben Recht, mein Vater,« antwortete Milna, »ich habe es Ihnen zu verdanken, daß ich nicht in der Verbannung bin und daß ich aus meinem schrecklichen Gefängnis …«


  »Nun,« fiel ihr der Fremde ins Wort, »ich habe also einiges Recht auf deine Dankbarkeit, und darum bitte ich um deine Hilfe. Romanowna wird sogleich hierherkommen.«


  Der Fremde schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort, während er Milna starr ansah, wie um die Wirkung seiner Worte zu beobachten: »Sie muß in meine Gewalt kommen, aber ich sehe von ihrer Seite Widerstand voraus, hilf mir also, sie zu überreden.«


  »Wozu?« fragte Milna.


  »Ich werde dir in kurzen Worten meinen Plan mitteilen; ich will Romanowna Mißtrauen gegen die Kaiserin einflößen, und wenn es dir gelingt, mir dabei zu helfen, so wird der Segen des Himmels auf dich herabkommen. Ich bitte dich darum, weil du die Prinzessin besser kennst als ich und deshalb besser weißt, auf welche Weise wir unsern Plan zur Ausführung bringen können.«


  »Aber der geringste Wunsch der Prinzessin wird sogleich von der Kaiserin erfüllt, auf ihren Wink fliegt alles,« sagte Milna, »und so wird …«


  »Vielleicht habe ich deine Hilfe gar nicht einmal nötig,« unterbrach sie der Fremde wieder; »aber erwarte mich hier, ich will die Prinzessin holen.« Bei diesen Worten ging der Fremde, nachdem er die abgelegte Maske wieder vorgenommen hatte, fort und Milna blieb allein in dem berühmten Wintergarten von Zarsko-Selo.


  Der Unbekannte erbrach im Saal mit einem sehr feinen Werkzeug ein schönes, mit Gold eingelegtes Ebenholzschränkchen, nahm daraus rasch mehrere Goldstücke, die er in einer Tasche unter seinem Kleid verbarg und ging dann, nachdem er das Kästchen wieder behutsam geschlossen hatte, in die Galerie zurück, wo die Gemälde hingen. Dort angekommen, nahm er eine Wachskerze vom Kronleuchter herab und besah sorgfältig ein Bild nach dem andern; aber augenscheinlich fand er nicht, was er suchte, denn nachdem er die beiden Seiten des Saales genau betrachtet hatte, begann er seine Untersuchung von neuem, wieder mit derselben Erfolglosigkeit.


  »Wie nun,« murmelte er, »sollte der Elende mich falsch unterrichtet haben? Bis jetzt hat er mich noch nicht betrogen, und ich habe alles gerade so gefunden, wie er gesagt hat, aber das Porträt finde ich nicht; und doch muß es hier hängen, dort an der rechten Seite, der Seeschlacht gegenüber. Nein, da hängt es nicht! aber warte, da ist ein leerer Platz, da muß es gehangen haben! Es ist nicht mehr da. Tod und Teufel,« fuhr er in wildem Ton fort, »wer kann mir gerade in diesem Augenblick den Possen gespielt haben!« Einige Verwünschungen ausstoßend, die wir hier nicht wiederholen wollen und die auch sehr wenig zu seinem geistlichen Gewand und zu dem prächtigen Saal paßten, schickte er sich gerade an, die Halle zu verlassen, als sein Blick zufällig auf ein Gemälde fiel, das, mit schwarzer Gaze überspannt, in einer Ecke stand. Schnell schnitt er die Gaze mit einem Messer durch und stieß einen leisen Freudenschrei aus, als er sah, daß er den gesuchten Gegenstand gesunden hatte. Er nahm das Bild aus dem Rahmen, spannte die Gaze so gut wie möglich wieder darüber, stellte den leeren Rahmen auf denselben Platz und ging, nachdem er das Bild in ein Tuch gewickelt und unter den Arm genommen hatte, wieder zu Milna zurück.


  »Meine Tochter,« sagte er in salbungsvollem Ton, als er sich dem jungen Mädchen genähert hatte, »ich habe meinen Plan geändert, nicht hier, sondern in dem kleinen Häuschen im Walde sollst du Romanowna begegnen.«


  »Es ist hier so herrlich,« sagte Milna, halb widerwillig aufstehend; die in der Einsamkeit ausgestandene Angst, daß die Kaiserin sie allein an dem verbotenen Ort finden werde, war langsam gewichen.


  »Wenn meine Pläne glücken,« sagte der Fremde, »wirst du noch einen herrlicheren Aufenthalt dein Eigen nennen können, zähle darauf. Aber komme jetzt, die Zeit drängt.«


  Milna folgte ihm fröhlich; es war ihr, als sähe sie sich schon in dem Besitz von großem Reichtum; in ihrer Aufregung kostete es sie wenig Mühe, all’ die Herrlichkeit hinter sich zu lassen und, von dem Fremden geführt, wieder durch den dunkeln Gang nach der Hinterthüre zu gehen, wo ein Schlitten ihrer wartete. »Die Prinzessin wird sogleich zu dir kommen,« sagte der Fremde zu ihr. Darauf gab er im Namen der Kaiserin Befehl, einen mit vier Pferden bespannten Schlitten an derselben Thüre bereit zu halten und begab sich dann wieder in den Tanzsaal.


  
    
  


  Neuntes Kapitel. 
 Das Ende des Festes


  er Mann mit der schwarzen Maske trat gerade ein, als die Tanzmusik zu spielen anfing. Ein leichter Schauder überfiel Romanowna, als er sich ihr näherte; während des Essens hatte sie sich allerlei Schreckbilder vorgestellt und sich fest vorgenommen, nicht mit dem Mann zu gehen; denn sie, die immer am Hofe gelebt, hatte auch schon manchmal von Verrat und Schurkerei gehört; die geheimnisvollen Worte und Thaten des Fremden beunruhigten sie einigermaßen. »Ich werde keinesfalls mit ihm gehen, ehe ich sicher weiß, wer er ist,« dachte sie; aber als er sich genähert hatte und ihr, ohne etwas zu sagen, seinen Arm anbot, nahm sie denselben stillschweigend; das Gebietende in seiner Haltung, die unwiderstehliche Macht seiner schwarzen Augen waren stärker als ihre Vorsätze.


  »Wickeln Sie sich gut ein,« sagte der Fremde in sorglichem Ton und half ihr den Mantel umlegen.


  Noch einmal zögerte Romanowna, als sie im Begriff stand, in den Schlitten zu steigen; sie sah sich um, um den Fremden erst noch einmal zu fragen, wer er sei; aber er winkte ihr mit seinen dunkeln Augen, sich zu eilen, und so behielt sie die Frage, die ihr auf den Lippen schwebte, wieder für sich. Bald kamen sie an dem kleinen Häuschen an, wo Milna sie erwartete. Der Fremde nahm Romanowna auf seinen Arm und trug sie aus dem Schlitten, als ob sie ein kleines Kind wäre.


  »Die Luft ist so kalt und der Boden mit Schnee bedeckt,« sagte er, wie um sich wegen dieser Vertraulichkeit zu entschuldigen; allein es schien Romanowna, als ob es ihm ein großes Vergnügen gewähre, sie in seinen Armen zu halten. Aber sie dachte nicht lange darüber nach, denn an der Thüre kam ihr Milna entgegen und freute sich so sehr, sie wiederzusehen, daß Romanowna über ihre herzliche Begrüßung den Fremden ganz vergaß. Wie es sich denken läßt, hatten die beiden jungen Mädchen einander viel zu fragen und zu erzählen. Milna teilte ihre Erlebnisse in kurzen Worten mit und hatte an der Prinzessin eine andächtige Zuhörerin.


  »Als der Offizier, der mich verhaftete,« erzählte Milna, »mich bis an die Thüre des Gefängnisses begleitet hatte, gab er jemand, den ich für den Gefängniswärter hielt, den Befehl, mich vorläufig gefangen zu halten, bis die Kaiserin andern Auftrag erteile. Der Mann ließ mich einige Stufen hinabgehen und öffnete dann eine schwere Thüre, die er hinter mir ins Schloß fallen ließ. In diesem Gewölbe war es entsetzlich kalt; das Wasser der Newa war durch das Fenster hereingeströmt und gefroren, so daß in dem Raum nur ein schmaler Streifen war, wo ich kein Eis unter den Füßen hatte.


  Die ersten Minuten, die ich dort zubrachte, glaubte ich, man werde mich wohl bald an einen besseren Ort bringen, und ich erwartete die Rückkehr des Schließers; aber nach und nach begriff ich, daß man mich hier lassen wolle, und mir kam der Gedanke, man wolle mich vor Hunger umkommen lassen, da man mir gar nichts zu essen brachte.«


  Romanowna schauderte und zog unwillkürlich ihren Hermelinmantel fester um sich.


  »O, ich litt unsagbar,« fuhr Milna fort. »Ich sah den Tod vor Augen, und dachte mit so viel Wehmut an alle meine Lieben, besonders an Sie, Prinzessin, und an die glücklichen Jahre, die ich in Ihrem Dienst verlebt hatte, und ich weinte, bis endlich meine Augen schwer wurden und ich in eine dumpfe Bewußtlosigkeit versank. Wäre ich eingeschlafen, würde ich sicher erfroren sein, aber soviel Besinnung hatte ich glücklicherweise noch, um zu begreifen, daß ich mich bewegen müsse, wenn ich am Leben bleiben wolle. Ich bemühte mich, soviel wie möglich aus meiner Betäubung herauszukommen und lief in dem kalten Raum auf und nieder; aber bald ermüdete mich die Bewegung, und ich brach kraftlos zusammen. Ich weiß noch gut, daß ich nicht glaubte, das Tageslicht je wieder zu sehen, als mich plötzlich die Stimme des guten frommen Fremden aus meinem Schlummer weckte. Liebevoll nahm er mich in seine Arme, hüllte mich in einen Mantel, den er für mich mitgebracht hatte. Dann bot er mir ein sicheres Versteck an, wo ich rasch die ausgestandenen Schmerzen bei der liebevollen und sorglichen Behandlung, die mir zu teil wurde, vergaß.« Milna konnte gar nicht genug von ihrem Retter sprechen, den sie ehrfurchtsvoll »Vater« nannte und als einen heiligen Mann bezeichnete.


  »Aber wer ist es denn?« fragte Romanowna; der Fremde war nicht mit ihr eingetreten, damit die jungen Mädchen, wie er sagte, ungestört plaudern könnten. »Seinen Namen weiß ich nicht,« sagte Milna, »aber er ist so fromm, so gut, so edel wie niemand sonst.«


  Als Milna mit ihrer Erzählung zu Ende war, blickte Romanowna um sich; wie sonderbar fand sie die ärmliche Umgebung, die kahlen Wände, den steinernen Fußboden, die rohe Bank, die sonderbaren Töpfe und Pfannen, die den Hausrat ausmachten; alles erschien ihr schrecklich.


  »Was ist das?« fragte sie Milna.


  »Ein Wohnhaus,« antwortete diese.


  »Wohnen hier denn Menschen?« fragte Romanowna verwundert.


  »Natürlich,« war die Antwort. »Und diese Wohnung ist noch nicht einmal die armseligste, denn sehen Sie, es ist noch Brennmaterial vorhanden und alles zeigt, daß die Bewohner, die gegangen sind, sich das Fest anzusehen, noch in einem gewissen Wohlstand leben.«


  Während die jungen Mädchen so plauderten, wurde die Thüre geöffnet und der Fremde trat herein, in sein geistliches Gewand gehüllt, die Maske noch immer vor dem Gesicht.


  »Kommen Sie, Prinzessin,« sagte er in spöttischem Ton, »es wird Zeit, daß Sie wieder zurückkehren an die Stätte des Reichtums und des Glanzes, wohin Ihre Schönheit besser paßt, als an diesen elenden Ort.«


  Der beißende Ton dieser Worte verletzte Romanowna, und sie sagte halb ärgerlich: »Jeder ist natürlich am liebsten da, wo er hingehört, aber ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich hierhergebracht und mir dadurch Gelegenheit gegeben haben, Milna noch einmal zu sehen.«


  »Ha! um Milna noch einmal zu sehen,« wiederholte der Fremde, »und Sie denken also gar nicht daran, was ihr weiteres Schicksal sein wird! O, grausame, herzlose Romanowna,« sagte er mißbilligend, sein Haupt schüttelnd. »Aber, wie kann es auch anders sein! bei einer Erziehung durch Katharina II. muß jedes Gefühl erstickt werden und …«


  »Halten Sie ein! Fremdling,« gebot Romanowna würdevoll. »Sie haben sich schon mehrmals Bemerkungen über meine Mutter erlaubt, die eben so gehässig wie ungerecht sind, und die ich nicht hören mag. Haben Sie die Güte, anspannen zu lassen.«


  »Wenn Sie das wünschen, werde ich den Kutscher rufen,« sagte der Fremde höflich, »aber erlauben Sie erst eine Frage: interessiert es Sie gar nicht, zu erfahren, wer ich bin?«


  »Ich nehme kein Interesse an denen, die sich erkühnen, meine liebe Mutter, unsere verehrte Kaiserin, zu verhöhnen,« sagte Romanowna kurz.


  »Und wenn ich Ihnen nun beweise, daß die verehrte Kaiserin eine gemeine Mörderin ist, welche die Rechte ihrer Unterthanen mit Füßen tritt und …«


  »Schweigen Sie mit der Verleumdung,« rief Romanowna, ihn heftig unterbrechend, »alles, was Sie sagen, ist nicht wahr, und ich verbiete Ihnen in meiner Gegenwart jedes weitere Wort. Milna,« fügte sie etwas leiser, aber doch in befehlendem Ton hinzu, »hilf mir in den Schlitten.«


  Als Romanowna einige Schritte nach der Thüre gemacht hatte, trat der Fremde vor sie hin und fragte, während er ihr das Bild, das er aus der Schloßgalerie mitgenommen hatte, vorhielt: »Kennen Sie das Bild?«


  Romanowna that, als höre sie die Frage nicht, so gereizt war sie; aber sie konnte doch nicht umhin, einen Blick auf das vorgehaltene Bild zu werfen, und der eine Blick genügte, sie verwundert ausrufen zu lassen: »Aber, das ist ja das Bild des Zaren Peters III. Wie kommt das in Ihre Hände?« fragte sie, nachdem sie einige Augenblicke das ihr wohlbekannte Porträt angesehen hatte.


  »Niemand hat ein größeres Recht daran als ich,« sagte der Fremde leise.


  »Wer sind Sie denn?« fragte Romanowna verwundert.


  
    
  


  Statt zu antworten, blieb der Fremde stehen und machte langsam das Band auf, das seine Maske festhielt. Romanowna stieß einen Schrei aus und ließ sich vor Erstaunen auf die Bank niederfallen.


  »Mein Gott,« sagte sie, wie zu sich selbst, »wie ist das möglich?« Die Ähnlichkeit war zu groß, als daß sie nicht in dem Fremden den Zaren Peter III. erkannt haben sollte.


  »Wollen Sie wissen, wie das möglich ist?« fragte der Fremde.


  Romanowna blickte ihn fragend an.


  »Meine Tochter,« sagte der Mann mit Nachdruck, während er vor Romanowna niederkniete und ihre Hände in die seinen nahm, »sie, die du Mutter nennst, hat mich aus Herrschsucht nicht nur vom Thron gestoßen, sondern sogar ermorden lassen, oder vielmehr einigen ihrer elenden Günstlinge den Befehl gegeben, mich zu ermorden. Sie haben wirklich die That begangen, aber durch ungewöhnliche Umstände bin ich gerettet worden. Einer meiner treuen Diener hat nämlich am Abend des Mordes den Mut gehabt, die Kleider mit mir zu wechseln und mir Gelegenheit gegeben, aus dem Gefängnis, in das mich Katharina hatte bringen lassen, zu entkommen. Der Unglückliche wurde das Opfer seiner Treue, denn er wurde für mich gehalten und getötet, seine Leiche als die meinige begraben. Nachdem so der Zar, wie Katharina glaubte, aus dem Wege geräumt war, gab sie meinen Mördern Ehrenstellen.«


  Der Erzähler hielt ein, als sei er noch tief ergriffen von der Erinnerung und fuhr dann, während er Romanowna immer mit seinen dunkeln Augen ansah, fort:


  »Aber ich lebte und beschloß, den schändlichen Mord zu rächen. Schon hatte ich den Plan gefaßt, zu Katharina zu gehen und ihr ihre Treulosigkeit vorzuhalten, als mir klar wurde, daß mein Leben nochmals Gefahr lief, wenn ich mich in ihre Gewalt begab, denn nach diesem ersten Anschlag auf meine Person würde sie mich gewiß nicht am Leben lassen wollen. Ich gab darum meinen Entschluß auf und nahm mir vor, mich so weit als möglich von einer Frau zu entfernen, die ich noch mehr beklagte als verachtete. Ich begab mich deshalb nach Polen zu einigen frommen Einsiedlern, die mich baten, bei ihnen zu bleiben.


  Ich willfahrte ihrer Bitte und ließ Katharina in dem ungestörten Besitz ihres Thrones. ›Herr, laß Deinen Diener in Frieden dahinfahren‹, so betete ich immer einem unserer Heiligen nach, und ich glaubte sicher, meine Tage dort ruhig beschließen zu können. Aber, ›der Mensch denkt, und Gott lenkt‹, das erfuhr ich auch jetzt wieder; denn ein Hofgeistlicher, der uns besuchte, erkannte mich und verkündigte den Einsiedlern, wer ich sei. Als sie erfuhren, daß ich der Zar wäre, meinten sie, ich müsse mich wieder an die Spitze des Staates stellen, und dürfe mich nicht der erwünschten Ruhe überlassen. ›Du mußt leben, um zu wirken, statt zu beten und in frommem Seufzen niederzuknieen‹, sagten sie.


  Anfänglich ging ich nicht auf ihren Vorschlag ein, denn das Hofleben und Regieren widerstrebte mir, ich wäre lieber in Ruhe gestorben; aber nach und nach begriff ich mit ihnen, daß es meine Pflicht sei, nach Rußland zurückzukehren; und außer meiner Pflicht zog mich auch mein Herz an den Ort, an dem meine liebe Romanowna war. Ich ging deshalb nach Rußland, zunächst ohne bestimmten Plan; ich erkundigte mich nach Katharinas Lebenswandel. Zu meiner Freude hörte ich viel zu ihrem Lob; sie errichtete Schulen und Spitäler, hob den Handel, ließ Schiffe bauen und beförderte die Industrie soviel wie möglich; sie hatte gerade ein Manifest erlassen, worin allen fremden geschickten Handwerkern, die sich in Rußland niederlassen wollten, eine Prämie versprochen wurde.


  Als ich sah, daß Katharina, trotz ihrer schweren Missethat, eine gute Regentin war, beschloß ich, wieder ruhig in mein Versteck zurückzugehen, als der Zufall mich mit der Kaiserin zusammenführte. Sie war zu Pferd und allein. Ihr könnt Euch ihren Schrecken und meinen Widerwillen vorstellen. Sie blieb erst ganz steif sitzen, sprang dann vom Pferd und fiel mir zu Füßen. Ich werde Euch alle die elenden Beteuerungen, mit denen sie mich von ihrer Unschuld überzeugen wollte, nicht wiederholen, noch erzählen, wie sie meine Vergebung zu erlangen suchte. So rasch, wie ich konnte, machte ich dem Gespräch ein Ende, nachdem ich ihr gesagt, daß ich noch einige Zeit auf der Erde bleiben würde unter dem Namen Emeljan Pugatscheff. ›Sorge,‹ sagte ich zu ihr, ›daß meine liebe Romanowna in der Furcht des Herrn erzogen, und wache darüber, daß sie nicht durch sündhafte Schmeicheleien verdorben wird. Gieb ihr gute Lehrer, daß sie sich Weisheit und Kenntnisse aneigne, um später mein geliebtes Volk regieren zu können.‹


  Die Kaiserin gelobte alles unter Thränen, worauf ich mich entfernte und Gott dankte, daß Er mir Kraft gegeben hatte, meiner Feindin maßvoll zu begegnen.«


  Der Erzähler schwieg einige Augenblicke und fuhr dann wieder fort: »Ich versuchte, dich zu sehen, allein es war mir unmöglich, da ich mich natürlich nicht in der Hauptstadt zeigen durfte, ohne Gefahr zu laufen, wieder ergriffen zu werden; so ging ich unverrichteter Sache wieder nach Polen zurück. Noch hoffte ich, mein Leben hier ruhig beschließen zu können, dann aber trieb mich meine Sehnsucht nach dir wieder nach Rußland zurück, nachdem ich einige Jahre bei den Mönchen gewesen war. Fest entschlossen, dich jetzt zu sehen, es koste, was es wolle, ging ich nach Dubranka, noch ohne zu wissen, was ich thun solle. Aber ich blieb nicht lange in Ungewißheit; denn von allen Seiten vernahm ich nun, daß Katharina, die zu Beginn ihrer Regierung gut gegen das Volk gewesen war, jetzt anfange, ihre Unterthanen zu bedrücken. Sie ließ immer neue Steuern auflegen und vergeudete das erpreßte Geld in der verschwenderischsten Weise. Dieser Abend ist ein Beweis dafür, wie die ›Mutter des Vaterlandes‹ für ihre Kinder sorgt. Es ist kein Wunder, daß das arme Volk murrt und einen Aufstand erregen will, aber es ist wohl ein Wunder, daß Gott sie so ungeahndet sündigen läßt und sie nicht schon längst für ihre Missethaten bestraft hat. Wenn alle Strafen des Himmels sie auf einmal träfen, sie hätte noch nicht genug gebüßt.«


  Romanowna sah den Zaren ängstlich an, als er diese Worte in erregtestem Ton sprach; er fügte sogleich sanfter hinzu: »Das Böse, das sie mir angethan, habe ich ihr längst verziehen, und ich bitte sogar, daß Gott ihr ebenso vergeben möge.«


  Der Erzähler schwieg, als denke er noch über die Missethaten seiner Frau nach. Die beiden jungen Mädchen hatten in tiefem Schweigen seiner Erzählung gelauscht und schienen noch ganz Ohr, als er einhielt. Romanowna saß wie festgebannt auf ihrem Platz, immer noch lag der Zar vor ihr auf den Knieen, noch immer ruhte ihre Hand in der seinen und immer noch blickte sie in seine dunkeln Augen, die mit soviel Liebe auf sie gerichtet waren, ohne daß es ihr nur zum Bewußtsein gekommen wäre, daß sie selbst in die Geschichte verwickelt und daß der Mann ihr Vater sei, als sie plötzlich in dem Augenblick des Schweigens dieser Gedanke wie ein Donnerschlag traf.


  Mit erneuter Aufmerksamkeit sah sie nun in das edle Antlitz, und beinahe im selben Augenblick lag sie in den Armen des Mannes, den sie noch eben verabscheut hatte und umfaßte ihn so herzlich wie möglich.


  »Mein Kind, meine Romanowna,« flüsterte der entzückte Vater, »wie sprechend gleichst du deiner Mutter.«


  »Ach!« seufzte Romanowna, »dann kann dir mein Anblick keine angenehmen Erinnerungen wecken!«


  »Ich denke … ich meine …,« stammelte der Mann, »deiner Mutter, wie sie früher war.«


  Romanowna hörte nicht viel auf diese etwas sonderbaren Worte, und fragte schmeichelnd, während sie ihren Vater zu sich auf die Bank niederzog: »Und deine weiteren Schicksale?«


  »O ja,« antwortete der Zar, »ich will sie dir mitteilen. Als ich wieder in Dubranka war, wurde, ich weiß nicht durch welchen Zufall, bekannt, wer ich sei, und sogleich bildete sich ein Anhang, der mich wieder zum Kaiser ausrufen wollte. Es kostete mich große Mühe, den Huldigungen zu entgehen; aber ich wollte erst mein Kind wiederhaben, ehe ich weitere Schritte that; ich schlich mich davon und begab mich nach Petersburg, größtenteils zu Fuß, während ich mich so unkenntlich wie möglich machte. In Petersburg fand ich einen alten verfallenen Tempel, der nicht mehr besucht wurde, und eine alte Frau, die willens war, mich zu bedienen, und so lebte ich da mehrere Tage, während ich darüber nachdachte, wie ich dich sehen und sprechen könne; aber alle meine Versuche mißglückten, denn ich konnte dich nicht sehen, ohne mich zu zeigen, und das wäre natürlich gefährlich gewesen, da ich keine Freunde bei mir hatte, auf deren Hilfe ich rechnen konnte. Und dennoch, so unvorsichtig der Schritt auch sein mochte, hatte ich schon halb beschlossen, ihn doch zu wagen, als ich unerwartet ein Mittel fand, durch das ich mein Ziel zu erreichen hoffte. Als ich eines Abends, wie gewöhnlich, in der Kirche inbrünstig betete, Gott möge mir doch einen Weg zeigen, mein Kind wiederzusehen, bekam ich sogleich unmittelbar Antwort auf mein Gebet, denn ich hörte da Milna eine begangene Sünde beklagen und bereuen. Ich hatte Mitleid mit dem jungen Mädchen, sprach mit ihm und hörte bald von ihm, daß es dich alle Tage sehe. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß Milna mir von Nutzen sein könne; da ich aber nicht wußte, wie weit ich ihr vertrauen dürfe, teilte ich ihr mein Geheimnis nicht ganz mit, sondern nur meinen angenommenen Namen. Ich kannte Katharina genügend, um zu wissen, daß sie Milna fortschicken werde, sobald sie merkte, daß diese etwas wisse, und ich hoffte, die Gutherzigkeit meiner Tochter würde meinen Plan gelingen lassen. Glücklicherweise habe ich mich nicht geirrt. Es fiel mir nicht schwer, Milna aus ihrem Gefängnis zu befreien, da man sie nicht bewachte, weil man überzeugt war, daß sie die schwere Kerkerthüre nicht öffnen könne und daß eine Nacht dort genüge, sie aus dem Wege zu räumen.«


  »Noch eine halbe Stunde an dem schrecklichen Ort,« sagte Milna, noch in Gedanken schaudernd, »würde mir das Leben gekostet haben.«


  »Meine übrigen Erlebnisse,« fuhr der Zar fort, »sind dir bekannt, meine Tochter, wie Katharinas Thorheit mich instand setzte, mich sogleich zu dir zu begeben und den größten Teil des Abends zu beobachten. Es hat mich unendlich viel Mühe gekostet, mich dir gegenüber als Fremder zu betragen und von dir als Fremder betrachtet zu werden, aber, nun du weißt, wer ich bin, wirst du mich lieben können, Romanowna!«


  »Ich habe dich sehr lieb,« sagte Romanowna; und so war es wirklich; ihr liebevolles Herz fühlte sich zu dem gekränkten Vater hingezogen.


  Während des langen Gesprächs war das Feuer längst niedergebrannt, und es wurde sehr kalt in dem kleinen Häuschen, während die Lampe, die doch nur ein schlechtes Licht gewährt hatte, beinahe erloschen war, so daß man wenig mehr als einen glühenden, qualmenden Docht sah; aber weder Romanowna, die doch an behagliche Wärme und glänzende Beleuchtung gewöhnt war, noch ihr Vater kümmerten sich um Dunkelheit und Kälte, und keines von beiden schien Milnas Bemerkung, daß es schon so spät sei, zu verstehen.


  Hand in Hand sitzend hatten Vater und Tochter einander so viel zu erzählen, daß die Unterhaltung gar kein Ende nehmen wollte. Der Zar war so glücklich mit seinem wiedergefundenen Kind, daß er an seinem Anblick sich gar nicht satt sehen konnte, und Romanowna war so sehr von ihrer neuen Lage ergriffen, daß sie an nichts anderes denken mochte.


  »Wann wird die Unterhaltung ein Ende nehmen?« fragte sich Milna beständig; aber die Ehrfurcht, die sie vor ihrem Retter empfand, hatte noch zugenommen, jetzt, da sie wußte, wer er war; so wagte sie nicht, sich ihre Ungeduld merken zu lassen, als die Vergangenheit noch einmal bis in alle Einzelheiten verfolgt wurde. Endlich, in dem Augenblick, als die Pferde draußen vor Ungeduld stampften, faßte sie Mut zu sagen: »Mein Vater, Vergebung, ich meine, Eure Majestät …«


  »Nein, Milna, ich danke dir,« sagte der Zar liebevoll, »keine Majestät, hörst du? Ich will nur bekannt sein als Pugatscheff, und du thust mir einen Gefallen, mich ab und zu einmal so anzureden. Ich bin als Staatsoberhaupt auch das Haupt der Kirche, und so kannst du mich getrost ›Vater‹ nennen; aber, was wolltest du sagen, als ich dir ins Wort fiel?«


  »Ich wollte sagen,« antwortete Milna, »daß die Prinzessin schon soviel Unbequemlichkeit ausgestanden hat und wohl nach Ruhe verlangen wird.«


  »Ja, wir werden endigen,« sagte Pugatscheff – denn so wollen wir ihn auch nennen – »Romanowna,« fuhr er fort, »draußen wartet dein Schlitten. Wohin soll er dich bringen? Willst du zu Katharina zurückkehren oder willst du bei deinem Vater bleiben?«


  Diese Fragen waren für Romanowna schwer zu beantworten. Wen sollte sie opfern? Was sollte sie antworten? Sie schwieg still und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie hatte bis jetzt ihre Mutter aufrichtig lieb gehabt und wurde von ihr auch wieder herzlich geliebt; selbst an diesem Tag hatte die Kaiserin ihr noch soviel Beweise ihrer Liebe gegeben; aber mußte sie nicht nach dem eben Gehörten ihre Mutter verachten? Romanowna fühlte, daß sie ihren Vater über ihre Mutter stellen müsse, und doch ging es gegen ihr Empfinden, die Kaiserin heimlich zu verlassen. »Beschließe du, mein Vater, über mein weiteres Schicksal,« sagte sie endlich zu Pugatscheff und lauschte in gespannter Erwartung auf seine Worte.


  »Mein Vorschlag ist der,« sagte ihr Vater, »daß wir noch in dieser Nacht nach Petersburg zurückkehren. Katharina bleibt sicher einige Zeit in Zarsko-Selo, und du läufst sonach keine Gefahr, sie zu treffen, wenn du in dem Palast bist. Milna und ich werden dich morgen abholen, und du kannst einen Brief an die Kaiserin schreiben, in dem du ihr die Gründe deines Verschwindens mitteilst; darauf packst du die notwendigsten Kleidungsstücke ein und wir verlassen Petersburg sogleich. Hast du den Mut, mein Los zu teilen?«


  »Ich glaube, ja,« sagte Romanowna leise.


  »Bei Katharina hast du Behagen, Überfluß, Reichtum und Vergnügen, – bei mir möglicherweise nur Entbehrungen, aber meine Liebe wird dir alles zu ersetzen suchen. Willst du mein Schicksal teilen?« fragte Pugatscheff.


  Statt aller Antwort reichte Romanowna ihrem Vater die Hand und ließ sich von ihm in den Schlitten helfen, der sie zusammen nach Petersburg zurückbringen sollte. –


  Mehrere Stunden, nachdem Romanowna Zarsko-Selo verlassen hatte und die meisten Gäste fortgegangen waren oder sich im Schloß zur Ruhe begeben hatten, berichtete man der Kaiserin, die sich in ihrem Ankleidezimmer befand, voller Schrecken, daß Prinzessin Romanowna nirgends zu finden sei.


  Die Kaiserin erblaßte in heftigem Schrecken, aber sich sogleich wieder fassend, sagte sie: »Die Prinzessin wollte morgen gern in Petersburg sein und hat mich um die Erlaubnis gebeten, sich vor Ablauf des Festes entfernen zu dürfen. Sagen Sie Prinzessin Daschkoff, daß ich sie sogleich zu sehen wünsche.«


  Die Diener verneigten sich und zogen sich zurück, ohne sich über die sonderbare und einigermaßen geheimnisvolle Abreise zu wundern, denn sie waren daran gewöhnt, ihre Herren und Herrinnen unerklärliche Dinge thun zu sehen.


  Obschon Prinzessin Daschkoff sehr schläfrig war und sich lieber zur Ruhe begeben hätte, trat sie doch lächelnden Antlitzes in das Zimmer der Kaiserin und freute sich sehr darüber, daß Ihre Majestät nicht zu ermüdet sei, um noch etwas zu plaudern.


  Die Kaiserin gab keine Antwort auf diese Äußerungen, sondern fragte plötzlich: »Was habe ich Ihnen neulich gesagt? Hat mein Scharfsinn mich betrogen?«


  »Es beliebe Eurer Majestät, sich deutlicher auszudrücken,« antwortete Prinzessin Daschkoff, »denn wahrhaftig nach diesem geschäftigen, unruhigen Tag ist mein Kopf …«


  »Er war hier im Schloß,« unterbrach die Kaiserin ihre Hofdame mit Nachdruck.


  Prinzessin Daschkoff schlug verwundert die Augen auf, war aber weit davon entfernt, zu erraten, von wem die Kaiserin sprach. Sie war wohl, wie die meisten Höflinge, daran gewöhnt, beinahe an einem einzigen Wort die Meinung ihrer Gebieterin zu erraten, aber ihre Gedanken waren durch das Vergnügen des Abends viel zu sehr abgezogen worden, als daß sie sich sogleich das Ereignis zurückrufen konnte, das der Kaiserin so viel Angst verursachte. Sie legte auch außerdem, wie wir bereits wissen, dem Vorfall viel weniger Gewicht bei als die Kaiserin.


  Die Kaiserin jedoch schrieb ihr Stillschweigen anderen Gründen zu und fuhr fort: »Ja, ich habe ihn selbst gesehen.«


  »Aber, Majestät,« bemerkte die Hofdame, die vergebens versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.


  »Nein, Feodorowna,« sagte die Kaiserin, »nein, ich habe mich nicht geirrt. Ich kenne seine Augen zu gut, und sein Blick, der augenscheinlich den meinen suchte, flößte mir solchen Schrecken ein, daß es mir nur mit der äußersten Anstrengung gelang, meiner Umgebung meine Erregung zu verbergen.«


  Prinzessin Daschkoff, die endlich begriffen, wen die Kaiserin meinte, sagte: »Sie müssen sich dennoch geirrt haben, denn wie kann er es wagen, sich hier zu zeigen, wo ihn jeder sogleich erkennen würde?«


  »Er war verkleidet,« sagte die Kaiserin, »und verschwand sogleich, nachdem er sich an der Aufregung geweidet hatte, in die sein Anblick mich versetzte.«


  »Und weiter,« fragte Prinzessin Daschkoff, als die Kaiserin schwieg.


  »Eben benachrichtigt man mich, daß Romanowna verschwunden ist.«


  »Verschwunden?« wiederholte die Hofdame ungläubig.


  »Er hat sie sicher mitgenommen,« sagte die Kaiserin.


  »Hat Eure Majestät Beweise?« fragte Prinzessin Daschkoff gedehnt.


  »Beweise?« wiederholte die Kaiserin. »Nein, aber die Schlußfolgerung ist rasch gemacht. Romanowna hat sich entfernt, wie man mir mitteilt, und das gerade in der Nacht, da ich ihn wiederzusehen glaubte.«


  »In welcher Beziehung steht er zu ihr?« fragte die Hofdame schläfrig.


  »Vielleicht ist er ihr Vater, wer weiß? Möglicherweise war er heimlich mit der jungen Frau verheiratet,« sagte die Kaiserin in leichtem, gleichgültigem Ton. »Aber Romanowna ist fort,« fügte sie hinzu.


  »Vielleicht ist …,« begann die Hofdame, brach aber wieder ab, da sie ziemlich sicher annahm, daß Romanowna mit dem Zaren geflüchtet war: »Was denkt Eure Majestät zu thun?«


  »Was soll ich thun?« fragte die Kaiserin.


  Die Hofdame erteilte in schläfrigem Ton ihren Rat, wurde aber bald von der Kaiserin unterbrochen. Katharina, obgleich sie manchmal um Rat fragte, hörte selten auf die Antwort; sie sprach, wie zu sich selbst: »Wenn er sich so verborgen hält, wie bis jetzt, ist es sicher das Beste, von einer Verfolgung abzustehen. Sie wird ihn nicht gegen mich aufwiegeln, im Gegenteil …«


  Prinzessin Daschkoff, die ein langes Selbstgespräch fürchtete und das Wort »Verfolgung« gehört hatte, fragte: »Hat Eure Majestät bereits Befehl zur Untersuchung gegeben?«


  »Nein,« sagte die Kaiserin, »ich hatte Geistesgegenwart genug, mich so zu stellen, als wenn mir Romanownas Verschwinden bekannt sei. Ich wollte erst überlegen und dann handeln.«


  Zur großen Freude Prinzessin Daschkoffs machte die Kaiserin endlich dem Gespräch ein Ende, nachdem sie ihren Entschluß kund gethan, nach einigen Stunden der Ruhe nach Petersburg zurückzukehren und nicht, wie erst beabsichtigt war, einige Tage in Zarsko-Selo zuzubringen.


  Sogleich nach ihrer Ankunft in der Hauptstadt begab sich die Kaiserin auf ihr Zimmer, wo sie den Brief fand, den Romanowna auf ihren Tisch gelegt hatte. Das Abfassen dieses Briefes hatte das junge Mädchen viel Mühe gekostet, und erst, nachdem mehr als ein Blatt in den Ofen gewandert war, beschloß es, sich ganz kurz zu fassen und nur zu sagen, daß es für seine Pflicht halte, seinem unglücklichen Vater zu folgen.


  Stillschweigend legte die Kaiserin die Zeilen vor ihre Freundin hin, die kopfschüttelnd sagte: »Eure Majestät haben sich nicht geirrt.«


  »Ich irre mich nie!« sagte die Kaiserin. »Ich muß mich wohl daran gewöhnen, meine liebe Romanowna nicht mehr um mich zu haben, denn wenn ich sie suchen lassen und mit Gewalt zurückholen wollte, würde er sich jedenfalls zu erkennen geben.«


  »Aber welche Gründe kann man für das rätselhafte Verschwinden der Prinzessin angeben?« fragte Prinzessin Daschkoff.


  »Wir sind nicht gewöhnt, die Gründe unserer Handlungen anzugeben,« sagte die Kaiserin würdevoll. Durch diesen Beschluß Katharinas wurde Romanowna nicht von Verfolgungen beunruhigt und konnte sich mit ihrem Vater weiter und weiter von der Hauptstadt entfernen.


  Am Hofe dachten manche mit neugieriger Teilnahme der schönen Prinzessin, die ebenso geheimnisvoll verschwunden wie erschienen war; aber da die Kaiserin sich über sie in Schweigen hüllte, wagte auch keiner der Höflinge ein Wort von ihr zu sprechen, von ihr, die lange Zeit eine Zierde des Hofes gewesen war.


  
    
  


  Zehntes Kapitel. 
 Im Gefängnisse zu Kasan


  ehrere Monate waren bereits verflossen seit den Ereignissen, die wir im letzten Kapitel geschildert haben. Einige Augenblicke ruhiger Überlegung hatten Romanowna das schreckliche Unrecht, das die Kaiserin ihrem Vater angethan, noch viel strafwürdiger erscheinen lassen als im ersten Augenblick, und so hatte sie ohne Schmerz, wenn auch nicht ohne Rührung, die Räume verlassen, in denen sie so glückliche Jahre verlebt hatte. So sehr sie auch an den Freuden des Hofes hing, so hatte sie jetzt doch so mancherlei, was sie für die Entbehrungen entschädigte, daß sie sich im ganzen nicht zurückwünschte; ihr Vater und Milna waren so lieb, zuvorkommend und herzlich gegen sie, daß sie fast nichts von den Entbehrungen fühlte, die ihr neues Leben natürlich mit sich brachte. Fast ohne Aufenthalt waren sie weiter gereist, bis sie im Land der Kosaken ankamen. Dort hatte Romanowna in einer sehr einfachen Wohnung einige Wochen mit ihrem Vater und Milna zugebracht; letztere war ihr eine wahre Freundin geworden, obwohl sie immer ihr Kammermädchen blieb, während die alte Frau, der wir schon in dem verlassenen Gotteshaus begegnet sind, sie bediente.


  Nachdem sich Pugatscheff einige Tage unter dem Volke aufgehalten und dessen Stimmung erforscht hatte, gab er sich zu erkennen. Häufig sprachen Romanowna und Milna später von dem Augenblick, da er sich dem versammelten Volke gezeigt hatte: »Es lebe der Kaiser, es lebe der Kaiser! Es lebe Peter III.!« hatte die Menge wiederholt laut gerufen, und in welch’ würdiger Weise war er der Aufregung Herr geworden! Durch ein paar gebietende Handbewegungen hatte er Stille erzwungen und darauf zu dem Volke gesprochen, und das so schön, daß Romanowna und Milna es nie vergessen würden.


  »Mein geliebtes Volk« hatte er gesagt, »Peter III., der regierende Kaiser aller Reußen, ist tot, aber Peter III., der Diener Gottes und der Freund des Volkes lebt noch und fühlt sich getrieben, das Land von der Gewaltherrschaft, unter der es seufzt, zu befreien. Wer Lust hat, dem Diener Gottes beizustehen, der begebe sich zu seinen Fahnen.«


  Nochmals wurde der Ruf: »Es lebe der Kaiser,« gehört, und wieder wußte er durch einen gebietenden Wink Andacht und Stille zu erzwingen; und gleich darauf lag das ganze Volk auf den Knieen und flehte um seinen Segen. Wie schön, wie groß und edel zeigte er sich in dem Augenblick, als er in seinem bischöflichen Gewand entblößten Hauptes seine Arme ausbreitete und dem Volke seinen Segen erteilte!


  Romanownas Augen füllten sich mit Thränen der Bewunderung und Rührung, und mehr als einmal drückte sie in der Fülle ihres Herzens Milnas Hand und flüsterte ihr zu, wie glücklich sie sich im Besitz eines solchen Vaters fühle.


  Nachdem Pugatscheff so das Volk für sich gewonnen hatte, gab er einigen Familienoberhäuptern den Befehl, alle jene, welche ihm folgen wollten, erst im Gebirge zu versammeln und dann zu ihm nach Malikowa zu kommen.


  Hierauf reiste er mit der alten Frau und den beiden jungen Mädchen weiter und besuchte Städte und Dörfer, wo er überall mit großer Begeisterung aufgenommen wurde. Seine Absicht war, sich in Malikowa an die Spitze des Heeres zu stellen; aber der Plan wurde vereitelt, denn als er die kleine Festung erreichte, kam ihm bereits eine Wache entgegen, die ihn als Aufrührer in Haft nahm.


  »Nehmt mich auch mit,« flehte Romanowna betrübt, als man ihren Vater ergriff; aber Pugatscheff winkte ihr, ruhig zu sein, und so mußte sie mit ansehen, wie man ihn fortführte, während man sie zurückließ. Das war eigentlich der erste Schmerz im Leben der Prinzessin, und er traf sie so schwer, daß sie den ganzen Tag ratlos hin- und herlief. Weder Milna noch Ottekesa – so hieß die alte Frau – gelang es, sie zu veranlassen, etwas zu sich zu nehmen, und ihr Kummer wuchs noch mehr, als sie am Abend erfuhr, daß man ihren Vater aus dem Gefängnis von Malikowa geholt und unter starker Bedeckung nach Kasan, einer Stadt, die mehrere Meilen entfernt war, gebracht hatte. Sie fürchtete, ihn nie wiederzusehen; das wäre auch sicher der Fall gewesen, wenn der Gouverneur der Stadt gewußt hätte, daß sein Gefangener sich Peter III. nenne; ihm war aber nur bekannt, daß Pugatscheff einige Kosaken aufgewiegelt hatte, und so ließ er ihn nicht so streng bewachen, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  Trostlos setzte sich Romanowna nieder. Was sollte sie jetzt anfangen, da ihr Vater nicht mehr bei ihr war?


  »Fassen Sie Mut,« sagte Milna beruhigend, »die gute Sache muß schließlich siegen, wir dürfen uns nicht mutlos hinsetzen, sondern wir müssen im Gegenteil überlegen, was wir thun können, um die Befreiung des großen und edlen Mannes zu bewerkstelligen.«


  »Ach!« seufzte Romanowna, »was können wir zwei schwachen jungen Mädchen und eine alte Frau anfangen gegen die kräftigen Arme der Gewaltigen, die ihn bewachen?«


  »Ja, mit Gewalt werden wir jedenfalls wenig ausrichten können,« sagte Milna lächelnd; »aber ich habe schon viel gelesen von jungen Mädchen, die Männern bei ihrer Flucht behilflich waren, und ich vertraue fest darauf, daß wir ein Mittel finden werden, Ihrem Vater zu helfen.«


  »Aber auf welche Weise?« fragte Romanowna.


  »Das weiß ich selbst noch nicht recht,« antwortete Milna, »obschon ich einen Plan im Kopf habe. Ich habe nämlich viel sprechen hören von einem alten Priester, der irgendwo hier in der Umgegend wohnt und der so unglaublich viel Einfluß auf das Volk hat, daß er mit demselben machen kann, was er will; wenn der Mann uns helfen wollte, wären wir gut daran. Aber, es wird uns Mühe kosten, ihn zu finden, denn ich weiß noch nicht einmal seinen Namen, und Sie wohl auch nicht, Gebieterin?«


  »Nenne mich doch bei meinem Namen,« bat Romanowna; »ich bin deine Gebieterin nicht mehr, ich bin nur die Tochter eines unglücklichen Gefangenen, der vielleicht schon grausam zu Tode gemartert worden ist.« Bei diesem Gedanken brach Romanowna in Thränen aus und weinte bitterlich. Die Thränen brachten ihr Erleichterung, und nach und nach schlossen sich fast unwillkürlich ihre Augen und sie fiel auf der nicht sehr bequemen Bank, auf der sie saß, in Schlaf. Milna deckte sie sanft zu und sprach dann mit Mutter Ottekesa – so nannten sie meistens die Alte – über das, was zu thun sei.


  Milna und die alte Frau waren in nicht geringer Verlegenheit, als sie überlegten, daß sie kein Geld mehr hatten, um das Nötigste für die Prinzessin zu kaufen. Bis jetzt hatte Pugatscheff überall leicht so viel Geld bekommen können, wie er wollte, außerdem hatte er noch einen Teil jener Summe, die er aus der Eremitage zu Zarsko-Selo genommen hatte; aber unglücklicherweise hatte er alles bei sich behalten.


  »Ich weiß wahrhaftig nicht, was wir anfangen sollen,« sagte Milna, »denn obgleich wir suchary genug bekommen können, ist das doch kein Essen für die Prinzessin.«


  »Nein, gewiß nicht,« antwortete die Alte, die eben ein Stückchen dieses Brotes, das eine Art Zwieback und sehr billig ist, kaute.


  »Aber sie muß doch Nahrung haben,« sagte Milna.


  Mutter Ottekesa war darüber ganz mit ihr einig, wußte aber auch keinen Rat.


  »Ich habe noch ein goldenes Kreuzchen, das ich wohl verkaufen könnte,« sagte Milna halb zu sich selbst, während sie den erwähnten Schmuck, den sie am Halse trug, zum Vorschein brachte.


  »O, das kann uns aus der Not helfen,« sagte die Alte, als sie das Kreuzchen sah.


  »Ja,« bestätigte Milna, »aber meine Mutter gab es mir auf dem Sterbebett und ließ mich geloben, es nie von mir zu geben, da sie eine Ahnung habe, daß ich dadurch meinen Vater wiederfinden könne, falls er noch am Leben wäre.«


  »Wer ist Ihr Vater?« fragte die alte Frau, während sie noch ein Stückchen Zwieback in den Mund steckte.


  »Mein Vater war Soldat, er diente unter dem General Panin und hat den Feldzug gegen die Türken mitgemacht. Er war bei der Belagerung von Bender, wie meine Mutter mir oft erzählte. Aber, als sie starb, hatte sie lange Zeit nichts von ihm gehört und fürchtete darum, daß er tot sei, obgleich sie immer noch auf das Gegenteil hoffte, wie ich bemerkte, als sie mir das Kreuzchen übergab. Ich wage kaum, es von mir zu geben,« fügte Milna hinzu, nachdem sie das Andenken ihrer Mutter eine Zeit lang betrachtet hatte.


  »Ihr Vater wird wohl tot sein,« sagte Ottekesa in gleichgültigem Ton, »Sie können es deshalb ruhig zu Geld machen.«


  Milna achtete nicht sehr auf die herzlosen Worte, die sie auch nicht sehr wunderten, denn es hatte ihr schon immer geschienen, als sei die alte Frau gefühllos. Romanowna drehte sich im Schlaf und träumte laut.


  Milna horchte und hörte, daß die Prinzessin sich einbildete, noch auf dem Fest von Zarsko-Selo zu sein. »Arme Prinzessin,« sagte Milna mitleidig, »wie grausam wird ihr Erwachen sein. Das ist doch ein armseliger Aufenthalt für sie. Nun, ich will nur rasch mein Kreuzchen verkaufen, sie soll doch nicht Not leiden.«


  Nachdem Milna den Entschluß gefaßt hatte, sagte sie zu der alten Frau: »Da sind noch einige Kopeken, kaufe dafür etwas für die Prinzessin und sage ihr, wenn sie aufwacht, daß ich gleich zurückkehren werde.«


  »Aber, gehen Sie denn jetzt noch aus?« fragte die Alte, »es ist ja schon so dunkel.«


  »Wenn Romanowna erwacht, wird sie mich nicht allein gehen lassen wollen,« sagte Milna, »und sie kann doch nicht mitgehen, um etwas zum Verkauf anzubieten. Sorge in meiner Abwesenheit gut für sie,« flüsterte sie der Alten noch an der Thüre zu.


  Diese schüttelte hinter dem jungen Mädchen den Kopf; vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte sich angeboten, die unangenehme Besorgung zu machen; aber sie überlegte nie viel, und so ging sie auch, nachdem sie Milna noch nachgeblickt hatte, nach der Ofenecke, wo sie sich niederkauerte und alsbald einschlief, statt über den Vorfall weiter nachzudenken.


  
    
  


  Elftes Kapitel. 
 Die Geschichte des Kreuzchens


  ls Milna von der Absicht sprach, ihr Kreuzchen zu verkaufen, hatte sie gar nicht daran gedacht, daß dies eine schwierige Sache sein könne. Ihr, die immer in Petersburg gelebt hatte und an große Läden gewöhnt war, war nie der Gedanke gekommen, daß hier vielleicht wenig Gelegenheit sei, Kostbarkeiten zu Geld zu machen, und erst, nachdem sie schon einige Schritte gegangen war, kam es ihr zum Bewußtsein, daß sie gar keine Ahnung habe, wohin sie sich wenden solle; alle die hölzernen Häuser sahen so armselig und viele der Bewohner so roh aus, daß sie sich scheute, ihr Kleinod sehen zu lassen. Sie ging an vielen Häusern vorbei, immer in der Hoffnung, bald eines zu finden, in das sie eintreten könne, aber zu ihrem Leidwesen wurden die Wohnungen immer sonderbarer und unansehnlicher; viele waren in die Erde gebaut und hatten oben nur einige Löcher, durch die der Rauch sich einen Ausweg suchen mußte.


  Mehr als einmal war Milna auf dem Punkt, unverrichteter Sache wieder umzukehren; aber die Hoffnung, schließlich doch noch ein besseres Gebäude zu finden, ließ sie weitergehen; doch vergeblich! Endlich war sie so ermüdet, daß sie nicht mehr weiterkonnte, und so setzte sie sich auf einen am Wege liegenden Baumstamm.


  Trostlos schloß sie die Augen und ließ ihren Kopf auf den Händen, ihre Ellenbogen auf den Knieen ruhen.


  »Was kann ich nur anfangen?« seufzte sie. »Zu Romanowna zurückkehren, ohne meine Absicht erreicht zu haben, mag ich nicht gern, und noch weiter zu gehen wage ich nicht recht, denn ich bin jetzt schon fast zu ermüdet, um selbst den zurückgelegten Weg noch einmal machen zu können.«


  Als sie aufstand, sah sie zur Rechten aus den Fenstern eines größern Hauses Licht schimmern. »Ach!« sagte sie fröhlichen Tones, »jetzt finde ich doch, was ich suchte«; und ihre Ermüdung gänzlich vergessend, ging sie beschleunigten Schrittes auf das Licht zu und stand bald darnach vor der schweren Thüre des Gebäudes. Unwillkürlich schauerte sie zusammen, als sie den hohlen Klang des Klopfers vernahm und ihr in demselben Augenblick allerhand Erzählungen aus ihrer Kinderzeit, von Riesen, Menschenfressern, Dieben u. s. w. in den Sinn kamen, so daß sie gern wieder geflüchtet wäre, ehe man sie gesehen hatte; aber gleich darauf schämte sie sich ihrer Thorheit und wartete auf das Öffnen der Thüre.


  »Wer klopft hier noch so spät?« fragte leise ein Mann, der an einem kleinen Schiebefensterchen zum Vorschein kam.


  »Ein ermüdetes und verirrtes Mädchen,« antwortete Milna, die den Zweck ihres Erscheinens nicht sogleich mitteilen wollte.


  »Ich komme heraus,« sagte der Mann und brachte Milna, nachdem er die große Thüre geöffnet hatte, in einen geräumigen, von vielen Wachskerzen erleuchteten Saal. Das helle Licht blendete sie, und sie mußte die Hand vor die Augen halten, ehe sie um sich sehen konnte. Als sie aufblickte, sah sie vor sich einen Mann mit einem Buche sitzen, der sie aufmerksam ansah. Seine strengen Züge flößten Milna einige Furcht ein, trotzdem näherte sie sich ihm und sagte: »Ich habe den ganzen Abend vergeblich gesucht, ein Haus zu finden, wo man mir helfen kann …«


  »Hier ist Hilfe für die Seele zu finden,« fiel der Mönch – Milna hatte schon geahnt, daß sie sich in einem Kloster befinde – ihr ins Wort.


  Diese Worte brachten sie etwas aus der Fassung, und sie wußte nicht, wie sie ihre Frage bei dem Mönch vorbringen sollte. Sie sah verlegen um sich, aber die Heiligen, die auf die Wand gemalt waren, schienen sie auch ernst und düster anzublicken und vermehrten ihre Verlegenheit. Sie fühlte sich recht unbehaglich, als zu ihrer Freude ein anderer Mönch hereinkam, der ihr Brot und Wein vorsetzte, nebst einem Glas Kwas, einer Art Met, und sie zum Essen und Trinken aufforderte.


  
    
  


  Seine freundlichen Worte beruhigten Milna, und sie erquickte sich recht an den vorgesetzten Speisen. Als sie sich gesättigt hatte, sagte der Mönch mit dem strengen Gesicht, der der Prior zu sein schien:


  »Teile uns jetzt dein Anliegen mit, meine Tochter, denn, wenn ich mich nicht täusche, kommst du in dem Augenblick nicht nur, um geistliche Gaben zu empfangen.«


  »Ich habe Geld nötig, um Lebensmittel für … für … für eine meiner Freundinnen zu kaufen,« antwortete Milna zögernd, »und ich habe nur dieses Kreuzchen. Wollen Sie es als Tauschmittel für Geld oder Eßwaren annehmen?«


  »Es ist Zeit für den Abendgottesdienst,« sagte der Prior, »folge mir nach der Kapelle. Morgen können wir über deine Angelegenheit sprechen, gieb mir das Kreuzchen, ich will es für dich aufheben.«


  »Ich kann die Nacht nicht hier bleiben,« antwortete Milna, »ich muß heute abend noch zurück nach Malikowa.«


  »Nach Malikowa?« wiederholten die beiden Mönche verwundert, »du willst doch damit nicht sagen, daß du heute abend von Malikowa gekommen bist?«


  »Aber das Städtchen ist ja volle drei Stunden von hier entfernt,« sagte der Prior, als Milna die Frage zustimmend beantwortet hatte.


  »Volle drei Stunden?« wiederholte Milna, »jetzt begreife ich auch, warum ich so müde war; aber meine Angst, keinen Käufer für das Kreuzchen zu finden, trieb mich immer weiter.«


  Der andere Mönch flüsterte dem Prior etwas ins Ohr, worauf dieser noch einen Blick auf das junge Mädchen warf und sagte: »Ja, Ihr habt Recht,« und zu Milna gewendet fortfuhr: »Meine Tochter, man wird dir eine Zelle anweisen, du hast Ruhe nötig, und deshalb wird es besser für dich sein, dem Abendgottesdienst nicht beizuwohnen. Möge dein Schlaf ruhig und dein Erwachen angenehm sein.«


  Milna war wirklich zu müde, um das ihr angebotene Bett nicht dankbar anzunehmen; sie schlief auch rasch ein, während das Loblied der Mönche bis in ihre Schlafkammer herübertönte.


  »Angenehm möge dein Erwachen sein«, hatte der Prior gewünscht; aber als er diese Worte sprach, hatte er so wenig wie Milna geahnt, welche Überraschung ihrer am nächsten Morgen warten sollte, und doch war er es selbst, der ihr diese Überraschung bereitete. Als Milna erwachte, hatte sie die unklare Vorstellung, als habe jemand an ihrem Bett gestanden, ihre Hände berührt; aber das konnte auch ein Traum gewesen sein. Während sie mit noch halbgeschlossenen Augen darüber nachdachte, hörte sie, wie sich die Thüre ihres Zimmers öffnete und jemand sich ihrem Bette näherte. Sie wandte den Kopf um und sah den strengen Prior, aber mit einem ganz anderen Ausdruck in seinem Gesicht als am gestrigen Abend. Die Falten waren von seiner Stirne verschwunden, und in seinen Augen fehlte ganz der düstere Ausdruck, ja sogar der Ton seiner Stimme klang durchaus anders, als er sagte: »Ah, endlich erwacht.«


  »Habe ich zu lange geschlafen?« fragte Milna lächelnd.


  »Mir viel zu lange,« war die Antwort. »Sage mir, wem gehört das Kreuzchen in diesem Augenblick?«


  »Mir selbst,« antwortete Milna.


  »Und wer gab es dir?« fragte der Mönch.


  »Meine Mutter gab es mir auf ihrem Sterbebett, wenige Augenblicke vor ihrem Tod,« sagte Milna mit trauriger Stimme. »Ich gelobte ihr, es immer zu tragen, aber ich sehe mich jetzt in die bittere Notwendigkeit versetzt, es zu verkaufen.«


  »Warum?« fragte der Prior.


  Milna erzählte ihm in kurzen Worten, was wir bereits wissen und fragte, als sie ihre Mitteilungen beendigt hatte, wieviel sie wohl für das Kreuzchen erhalten werde.


  »Nichts,« antwortete der Prior mit geheimnisvollem Lächeln, »das Kreuzchen soll dir helfen, deinen Vater wiederzufinden,« und bei diesen Worten gab er Milna das Kreuzchen zurück.


  »Aber …« begann Milna.


  »Du bist Milna Wolodna?« unterbrach sie der Prior.


  »Ja,« sagte Milna äußerst verwundert, da sie ihren Namen noch nicht genannt hatte; aber sie konnte nichts weiter fragen, da der Prior sie sogleich verließ, nachdem sie seine letzte Frage beantwortet hatte. Sie zitterte vor Aufregung, denn sie fühlte, daß sie im Begriff stand, etwas sehr Wichtiges zu hören, und sie täuschte sich nicht, denn der Prior kam bald zurück und sagte zu dem ihn begleitenden Mönch: »Sieh, ob du sie nicht selbst erkennst.«


  »Mein Kind«, rief dieser, und ehe Milna Zeit hatte, etwas zu sagen, zu hören oder nur zu denken, lag sie in den Armen, oder vielmehr umfaßte sie der Arm – denn er hatte nur einen – ihres Vaters. »Mein Kind,« wiederholte er und küßte sie auf Hände, Mund und Wangen.


  »Bleibt ruhig, Wolodna,« sagte der Prior, »laßt Milna nur erst Zeit, aufzustehen und sich anzukleiden, und kommt jetzt mit mir ins Sprechzimmer.« Bei diesen Worten faßte er den alten Mann unter den Arm und verließ mit ihm die Zelle.


  Im Handumdrehen, wie man zu sagen pflegt, war Milna angezogen und befand sich in demselben Saal, in dem sie am vorigen Abend gewesen war, und man kann sich vorstellen, was es jetzt zu fragen und zu erzählen gab.


  Der alte Mann fragte nach hundert Dingen zu gleicher Zeit und viel mehr, als Milna beantworten konnte; dann erzählte er seine Erlebnisse.


  Er war in der letzten Schlacht schwer verwundet worden und bei dem Abzug des Heeres mit abgeschossenem Arm wie tot liegen geblieben. Einige Bauern, die noch Leben in ihm bemerkten, hatten ihn aufgehoben, und ihrer Pflege verdankte er sein Leben; aber er blieb lange Zeit so schwach, daß er in den ersten Jahren nicht an Reisen denken konnte. Mittlerweile verzehrte sich seine Frau in Kummer und Sorge. Da sie ihr Kind allein unter Fremden nicht zurücklassen wollte, reiste sie unter vielen Beschwerden mit ihm nach Petersburg, wo sie noch einige Bekannte hatte, denen sie Milna ans Herz legte. Bald darauf war die sorgliche Mutter gestorben. Durch ein Zusammentreffen von glücklichen Umständen, die wir hier nicht erzählen, um nicht zu weitschweifig zu werden, hatte Milna eine sehr gute Erziehung genossen und war, wie wir gesehen haben, später als Kammermädchen an den Hof gekommen. Lange, nachdem seine Frau verzogen und gestorben war, kam der immer noch schwache Wolodna in seinem früheren Wohnorte an. Voll froher Hoffnung sah er aus der Ferne das kleine hölzerne Häuschen, in dem er Frau und Kind zu finden glaubte; aber wer schildert seinen tiefen Schmerz, als er sie, die er suchte, nicht fand und ihm auch niemand die geringste Andeutung machen konnte, wo sie waren. Die stille Frau und ihr Kindchen waren rasch vergessen gewesen; einige Leute glaubten sich noch schwach zu erinnern, daß sie die Absicht gehabt habe, nach Petersburg zu gehen; aber andere wußten fast ebenso bestimmt, daß sie einen andern Weg eingeschlagen habe, und so konnte der arme Invalide durchaus keine sicheren Nachrichten erhalten.


  Da stand er nun allein; was sollte er anfangen? seine Enttäuschung drückte ihn ganz darnieder, und ohne zu wissen, was er wollte, wanderte er eine Zeit lang ziellos umher, bis er endlich, krank an Leib und Seele, in einem Dorfe niedersank. Einige mitleidige Menschen brachten ihn in das Kloster. Der Prior war ein Mann, der unter einem sehr strengen Äußeren ein mitfühlendes Herz verbarg, er wurde von dem Schicksal des alten Wolodna so bewegt, daß er den Unglücklichen unter seine besondere Obhut nahm und sich vornahm, zu versuchen, ob er nicht durch eine sehr sorgfältige Behandlung noch zu heilen sei. Sein Plan glückte. Dadurch, daß er dem schwachen Mann nach und nach stärkende Kost beibrachte und ihn so viel wie möglich frische Luft einatmen ließ, gelang es, ihm wenigstens teilweise seine Gesundheit und sein Denkvermögen wieder zurückzugeben. Durch viele hingeworfene Worte, die er behielt und zusammenfügte, gelang es dem Prior, eine zusammenhängende Beschreibung seiner Leiden zu bekommen, und er konnte den alten Mann aufheitern, wenn er ihn veranlaßte, über frühere Erlebnisse zu sprechen. Der Prior interessierte sich für jede Einzelheit, und so hatte er auch mehr als einmal aufmerksam zugehört, wenn Wolodna erzählte, wie er einmal heimlich Geld verdient und seiner Frau dafür ein goldnes Kreuzchen gekauft habe. Die Augen des alten Mannes funkelten noch, wenn er von der Freude sprach, die diese Überraschung seiner lieben Frau gemacht habe.


  Sobald der Prior Milna am vorhergehenden Abend gesehen hatte, war ihm ein Zug in ihrem Gesicht aufgefallen, der ihm bekannt vorkam, und doch konnte er sich nicht erinnern, wo er diese Züge schon gesehen hatte, bis ihm auf einmal einfiel, daß das junge Mädchen dem alten kränklichen Wolodna gleiche. Fast in demselben Augenblick dachte er: »Wenn das schöne junge Mädchen seine Tochter wäre!« Ohne jemand etwas davon zu sagen, schlich er sich in Milnas Zelle und beobachtete sie, in der Hoffnung, daß sie im Schlaf etwas sprechen werde, was seine Vermutung bestätigen könne; aber Milna schlief ruhig und sprach nichts. Der Prior setzte sich an ihr Bett und wachte dort im Gebet. Ein paarmal ergriff er die Hand des jungen Mädchens, um sie zu wecken, aber dann hinderte sein gutes Herz ihn wieder, ihren Schlaf zu stören, und er ließ ihre Hand los, während er ein leises Gebet flüsterte. Je länger er dasaß, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor, daß sie Wolodnas Tochter sei, und gegen Morgen ging er endlich mit dem Kreuzchen zu dem alten Mönch und bat ihn, dasselbe einmal anzusehen. Dieser erkannte es gleich als das seiner Frau und versank in tiefe Gedanken, ohne den Prior zu fragen, wie er in den Besitz desselben gekommen sei. Der Prior verließ ihn wieder und kehrte zu Milna zurück, von der er, wie wir wissen, die Bestätigung seiner Vermutung erhielt.


  Der alte Wolodna wurde auf einmal ein ganz anderes Wesen, als er bis jetzt gewesen war. Der sonst so stille Mönch sprach viel und lebhaft, erzählte mit Feuer von früheren Jahren, von seiner Jugend und seinen späteren Erlebnissen, sprach weitläufig von der Güte des Priors und hörte mit Interesse auf alles, was Milna ihm auf seine vielen Fragen mitteilte.


  »Kommt, Wolodna,« sagte endlich der Prior, »Ihr müßt jetzt ruhen, denn Eure Gesundheit ist einer solchen Aufregung nicht gewachsen.«


  »Und ich,« sagte Milna aufstehend, »muß jetzt rasch fortgehen, ich bin schon viel zu lang’ ausgeblieben.«


  »Nein, nein,« sagte der alte Mann, »du mußt bei mir bleiben.«


  »Milna hat Dienstsachen,« sagte der Prior zu dem alten Soldaten, »aber sie kommt bald wieder.«


  Das half. Wolodna nahm Abschied von seiner Tochter, flüsterte ihr noch zu, sie möge nur rasch zurückkehren und ließ sich dann von dem Prior nach seiner Zelle führen.


  Als der Prior in das Sprechzimmer zurückkam, sagte er zu Milna, die sich schon zum Weggehen bereit gemacht hatte: »Sei so gut, mich noch über etwas aufzuklären, was ich nicht recht begriffen habe. Du hast eine Prinzessin in Malikowa, die am Hofe erzogen worden ist, wie kommt sie dorthin?«


  Milna, die nur sehr beiläufig von dem Zaren und seiner Tochter gesprochen hatte, erzählte jetzt dem Prior die uns bekannten Einzelheiten und sprach in großer Aufregung von Romanowna und ihrem Vater.


  »Zar Peter III.,« fragte der Prior, verwundert den Kopf schüttelnd. »Weißt du wohl, mein Kind, daß sich seit dem Tode unseres verehrten Kaisers schon viele Betrüger gezeigt haben, die sich für den Zaren ausgaben? Die Jugend ist so geneigt, leichtgläubig zu sein.«


  »Mein Vater,« sagte Milna, »ich weiß nichts von Betrügern, aber Sie würden unserem großen edlen Zaren Unrecht thun, wenn Sie ihn für einen solchen halten; er hat nur das Wohl des Volkes im Auge, er ist so großherzig, daß er nicht einmal regieren will. Wenn Sie ihn sehen könnten, würden Sie ihn gewiß lieben und verehren. Aber,« fügte sie bittend hinzu, »wie viel können Sie mir für das Kreuzchen geben? ich kann mich jetzt ohne Kummer davon trennen, da es mir geholfen hat, meinen Vater wiederzufinden.«


  »Es wird jetzt ein doppeltes Andenken für dich sein,« sagte der Prior, »und du mußt es als solches behalten. Ich werde weiter für dich sorgen. Du mußt mit deiner Prinzessin hierherkommen, dann kann ich auch sehen, was für ihren Vater zu thun ist. Aber ich will dich jetzt nicht länger aufhalten; ein Mönch, der einen Korb mit verschiedenen Lebensmitteln trägt, erwartet dich an dem großen Thore, um dich zu begleiten.«


  Milna nickte dem guten Prior dankbar zu und verließ das Kloster in ganz anderer Stimmung, als sie es betreten hatte. In der Vorfreude, Romanowna alle die guten Nachrichten bringen zu können, ging sie so schnell wie möglich hinter dem Mönch her und hörte gar nicht, daß eine halbe Stunde, nachdem sie das Kloster verlassen hatte, ein Reiter sie anrief, bis er endlich dicht bei ihr war.


  »Pater Alexius läßt Sie dringend bitten, sogleich umzukehren, der alte Wolodna ist unwohl geworden.«


  »Aber ich kann unmöglich umkehren,« sagte Milna im Gedanken an Romanowna; doch in demselben Augenblick wurde ihr klar, daß der Prior sie gewiß nicht ohne dringende Notwendigkeit zurückrufen ließ und sie entschloß sich, wieder ins Kloster zurückzukehren, nachdem sie dem Mönch umständlich erklärt hatte, wo er Romanowna finden könne; sie bat ihn, dieser mitzuteilen, daß sie bald bei ihr erscheinen werde.


  Der Prior kam Milna im Vorzimmer entgegen und sagte: »Meine Tochter, ich fürchte, du hast deinen Vater nur wiedergefunden, um ihn sogleich zu verlieren, denn er hat heftiges Fieber, und es sollte mich wundern, wenn seine schwachen Kräfte hinreichten, diesem Feinde Widerstand zu leisten. Gleich nach deinem Weggang sprang er aus seinem Bett und kam unangekleidet und rasend in meine Zelle, wo ich ihn mit Mühe auf die Ruhebank gebettet habe. Ich glaube dir dies nicht verschweigen zu dürfen, da mir sein Zustand bedenklich erscheint.«


  Während des Gespräches begab sich der Prior mit Milna nach seiner eigenen Zelle, wo Wolodna in dem Augenblick ganz still lag. Aber, sobald er Milna erblickte, fing er wieder an, unruhig zu werden. Er verwechselte sie offenbar mit ihrer Mutter und verwies ihr mit vielen Worten, bald, daß sie nicht auf ihn gewartet, bald, daß sie ihr Kreuzchen verkauft habe. Mitten in seiner Aufregung fiel er ermüdet und kraftlos nieder; aber sobald er ein wenig geruht hatte, fuhr er wieder in die Höhe und sprach mit schriller Stimme bald von der Schlacht, bald von dem Verlust seines Armes, bald von Polen und seiner Frau. Das Blut jagte in seinen Adern, und der Prior hegte nicht ohne Grund Besorgnis für seinen Zustand; denn trotz der kühlen Aufschläge, die auf seiner Stirn lagen, und des beruhigenden Trankes, den man ihm von Zeit zu Zeit eingab, wurde die Aufregung immer größer. »Milna ist zurückgekommen,« rief er plötzlich aus, »und ich muß mit ihr zum Kaiser gehen …« und nur mit großer Mühe gelang es dem Prior und einem anderen Mönch, ihn zu hindern, von der Bank aufzuspringen. Es war schrecklich, zu sehen, wie die schwachen Kräfte sich in der Aufregung immer mehr aufzehrten. Häufig schien er erschöpft, aber immer, wenn er geschlummert oder ruhig gelegen hatte, kam die Aufregung von neuem zurück.


  Endlich fiel er gegen Abend in einen ruhigeren Schlaf. »Es ist der Todesschlaf,« flüsterte der Prior Milna ins Ohr. Das junge Mädchen schluchzte leise, denn – es mag sonderbar klingen – bei diesen Worten fühlte sie beinahe zum erstenmal, daß der sterbende Mann ihr Vater sei und daß sie, wenn sie ihn auch erst seit wenigen Stunden kannte, ihn doch sehr lieb habe. Als wenn sie Zug für Zug ihrem Gedächtnis einprägen wolle, so blickte sie mit kindlicher Zärtlichkeit in sein Gesicht, das, erst vom Fieber hochrot gefärbt, allmählich immer bleicher und bleicher wurde, bis sich endlich die fahle Todesfarbe darüber ausbreitete. Die Umstehenden glaubten schon, den letzten Seufzer zu hören, als der Sterbende noch einmal die Augen aufschlug und mit vollem Bewußtsein um sich blickte.


  »Habt Dank,« sagte er, als er des Priors ansichtig wurde, »für …«


  »Wir wollen Gott noch einmal zusammen danken, daß er Euch die Wohlthat erzeigt hat, Euch Euer Kind noch einmal sehen zu lassen.« Und vor der Ruhebank niederknieend, sandte der Prior ein herzliches Dankgebet zum Himmel, zu offenbarer Freude des Sterbenden, der, wie man an der Bewegung seiner Lippen sehen konnte, still mitbetete.


  Als das Gebet beendigt war, schien Wolodna noch etwas sagen zu wollen, aber er konnte keinen Laut mehr von sich geben und suchte mit seiner Hand umher.


  »Hier ist Milna, hier ist Euer Kind,« sagte der Prior auf Milna zeigend, aber der Sterbende verstand ihn nicht mehr. »Milna, Eure wiedergefundene Tochter, wird fortan mein Kind sein. Seht, sie kniet vor Eurem Bett, legt ihr die Hand aufs Haupt,« wiederholte der Prior langsam und deutlich an Wolodnas Ohr, der ihn jetzt verstand, denn ein glückliches Lächeln flog über sein Gesicht, und mit der Anspannung seiner letzten Kräfte streckte er seine Hand aus. Gleich darauf schlossen sich seine Augen, und er that den letzten Atemzug.


  »Ruhe in Frieden,« sagte der Prior.


  »Amen,« sagten die Mönche und bedeckten die Leiche mit dem Betttuch.


  Milna, die kaum im Besitze ihres Vaters gewesen, war doch sehr betrübt, nun er nicht mehr war, und weinte viele Thränen über seinen Tod. Der Prior nahm sie mit auf sein Zimmer und suchte ihr in herzlichen Worten Trost zuzusprechen. Er teilte ihr dann viele Einzelheiten aus dem Leben ihres Vaters mit und wußte sie dadurch angenehm abzulenken für die Stunde, die verlaufen mußte, ehe die Messe ihren Anfang nehmen konnte. Während er noch mit Milna sprach, fingen die Klosterglocken an zu läuten.


  »Komm, meine Tochter,« sagte der Prior aufstehend, »wir wollen zusammen nach der Kapelle gehen, um für das Seelenheil des guten Wolodna zu beten.« Milna folgte ihm still durch einen Seitengang nach einem ganz schwarz behangenen Gemach, wo die Leiche ihres Vaters sich befand. Das junge Mädchen warf einen scheuen Blick auf den Sarg, in dem der Tote lag, und bemerkte, daß man ihm sein bestes Klostergewand, bestehend aus einem sehr weiten Überkleid von dunkelbraunem Stoff mit langen Ärmeln und einer schwarzen Kappe, angezogen hatte. Einige Wachskerzen erhellten den düsteren Raum so schwach, daß Milna im ersten Augenblick gar nicht sah, daß einige Mönche, das Haupt ganz zur Erde geneigt, um den Sarg knieten. Einer von ihnen stand auf und überreichte dem Prior das Weihwasserbecken, worauf dieser die Leiche ganz mit Weihwasser besprengte; darauf gab der Prior dem Toten einen Brief in die Hand und winkte Milna, ihm in die Kapelle zu folgen, wo er die Messe abhielt und wo auf dem Chor ein feierlicher Sterbegesang angestimmt wurde, der ihr noch Jahre darnach in den Ohren klang.


  
    
  


  Milna verstand nicht, warum man ihrem Vater einen Brief in die Hand gegeben hatte und fragte nach der Messe den Pater Alexius danach. »Das ist ein Paß für den Himmel,« war die kurze Antwort; aber später, als sie mit dem Prior allein war, erzählte er ihr, daß das ein Aberglaube sei, den er nicht begreife, aber in dem er auch nichts Böses erblicke, und den er, weil die meisten Russen so fest an alten Gebräuchen hielten, auch im Kloster nicht abgeschafft habe.


  Als Milna sich in ihrer Zelle zur Ruhe begeben hatte, erschien alles, was sie in den zwei letzten Tagen erlebt, ihr wie ein Traum; sie konnte es kaum begreifen, daß in der kurzen Zeit sich wirklich so viel zugetragen, daß sie einen Vater gefunden und wieder verloren hatte; das Kreuzchen aber, das sie um ihren Hals trug, war ihr ein Beweis für die Wirklichkeit. Sie küßte es vor dem Einschlafen und träumte von ihren lieben Eltern.


  
    
  


  Zwölftes Kapitel. 
 Eine Nacht in der Bibliothek


  obald Milna sich zur Ruhe begeben hatte, ging der Prior in die Klosterbibliothek, wo er einige Zeit ganz in Gedanken versunken auf- und niederschritt. Sein Kopf war voll von den ungewohnten Ereignissen, die im Kloster vorgefallen waren, und von dem, was er durch Milna erfahren hatte. War es wahr? War der gute Zar noch am Leben? Und saß er in Kasan gefangen?


  Diese Fragen hätte er so gern beantwortet gesehen, denn, wenn der rechtmäßige Kaiser wirklich in Haft war, welcher rechtlich denkende Russe würde dann nicht alle seine Kräfte anspannen, um ihn zu befreien? und besonders Pater Alexius, der so sehr am Staatsoberhaupte hing! »Wie kann ich nur erfahren, ob er der Zar ist?« fragte der Prior sich vergeblich. Endlich blieb er vor dem Büchergestell stehen und nahm ein Buch in dickem Pergamenteinband, worin alle Ereignisse des Landes aufgeschrieben waren. Er legte es vor sich auf den Tisch, während er, blätternd, zwischendurch laut las: »Ja, er war ein sehr guter Kaiser; er begann seine Regierung damit, siebzehntausend Russen aus Sibirien zurückzurufen, hm, hm!


  Ja, auch er hatte Fehler,« sagte der Prior kopfschüttelnd, einige Seiten weiter blätternd; »aber er gab seinem Volk doch viele nützliche Einrichtungen. Er regierte kurz, kaum drei Jahre. Seine Gemahlin erregte im Juli 1762 einen Aufstand; er wurde vom Thron gestoßen, und sehr bald darauf starb der Zar im Gefängnis. Seine Leiche wurde in der Stille begraben, hm, hm.


  Das Gerücht sagte,« fuhr der Prior halblaut fort, während er von seinem Buch aufsah und sich zu erinnern suchte, »daß er ermordet wurde, sogar auf Befehl der Kaiserin; aber hier steht, daß er von einer heftigen Kolik hinweggerafft wurde, hm, hm.


  Es gab auch ein Gerücht, soviel ich mich erinnere, daß er nicht tot sei, sondern sich irgendwo verborgen halte; möglicherweise ist es wahr, möglicherweise aber nur eine Ausstreuung derjenigen, die sich für den Zaren ausgeben wollten. Es ist Mißbrauch genug mit dem Gerücht getrieben worden; der erste, der sich für den Kaiser ausgab, war nur ein Schuhmacher von Woronetz. Der Aufstand, den er erregte, hatte wenig zu bedeuten,« sagte der Prior, weiterblätternd. »Der zweite Betrüger war ein Soldat von Kopenka. Er erschien 1770, ward aber rasch erkannt und von einem Offizier, unter dem er gedient hatte, getötet.


  1772 erhob sich wieder jemand, der sich für den Zaren Peter ausgab,« las der Prior, »er hatte zu Ilinetz sich großen Anhang gebildet, als durch einen Zufall entdeckt wurde, daß er Arzt sei und Stephano heiße. Er wurde gefangen genommen, wußte aber zu entkommen und rettete sich durch die Flucht. Sollte er noch einmal zurückkommen?


  Hm! hm! der vierte sogenannte Zar, der schon ein ganzes Heer um sich versammelt hatte, ehe man ihn fassen konnte, wurde in Oufa zur Knute verurteilt, und außer diesen vieren war noch jemand zu Irkutsk, der einige Beweise beibrachte, daß er wirklich Peter III. sei; aber auch sein Betrug wurde entdeckt,« las der Prior weiter und nahm seine Wanderung wieder auf.


  »Milna mag Recht haben,« sagte der Prior nachdenklich, »es bleibt immer noch möglich, daß der Zar wirklich noch lebt, wenn es auch unwahrscheinlich ist. Wie nahm die gute, unverdorbene Milna es übel, daß ich an die Möglichkeit eines Betruges dachte. Sie hat sicher nur wenige Menschen gesehen und noch nicht gelernt, ihnen zu mißtrauen. Wenn dieser Mann, der jetzt unter dem Namen Pugatscheff im Gefängnis sitzt, wirklich der Zar ist, werde ich alle meine Kräfte anspannen, ihm den Thron zurückzugeben, denn die großen Ausschweifungen Katharinas machen ihre Regierung für das arme Volk sehr hart; aber, wenn er es nicht ist …?«


  Einen großen Teil der Nacht brachte der Prior im Nachdenken über die Möglichkeit eines Wiedererscheinens des Zaren zu, aber er gelangte zu keiner Gewißheit. Endlich warf er sich vor einem Bildnis der heiligen Jungfrau mit dem Angesicht auf die Erde, und fand Ruhe in ernstlichem Gebet.


  Darauf begab er sich nach seiner Zelle, um noch ein paar Stunden zu schlafen; viel länger konnte seine Ruhe nicht währen, da er um fünf Uhr die Messe lesen mußte; und selbst, wenn er nicht bei der Frühmesse gegenwärtig sein wollte, hätte er doch nicht länger im Bett bleiben können, da das Klostergesetz vorschrieb, daß jeder Mönch nur vier, höchstens fünf Stunden schlafen dürfe; die eifrigsten gönnten sich noch nicht einmal diese Zeit für ihre Nachtruhe, halb aus Frömmigkeit, halb aus Furcht vor der Strafe, die ihrer wartete, wenn sie sich verschliefen. Die Strafe bestand darin, daß der Mönch, der zu spät kam, während der ganzen Mahlzeit am Ende des Tisches stehen bleiben und fortwährend laut beten mußte: »Herr, erbarme Dich meiner nach Deiner großen Barmherzigkeit.« Darauf mußte er an der Thüre niederknieen und in demütiger Haltung seine Brüder, wenn sie vom Tisch aufstanden, bitten: »Betet für mich, heilige Väter, für diesen sündigen Faullenzer.« Wenn die Mönche mit einem: »Gott vergebe dir, mein Bruder,« fortgegangen waren, durfte der Büßer aufstehen und allein essen.


  Gleich nach der Messe bat der Prior Milna noch um einige Einzelheiten über Pugatscheff. Aus dem Besuche in der Eremitage und dem Umstande, daß er mit dem Geheimnisse des prächtigen Aufenthaltes bekannt war, schloß der Prior, daß er mindestens am Hofe sehr bekannt sein müsse und das gab, wenn es auch kein sicherer Beweis war, doch seinen Behauptungen einige Wahrscheinlichkeit.


  »Ich selbst werde,« sagte der Prior, »nach Kasan gehen und die Sache untersuchen, und wenn er wirklich der Zar ist, soll er bald in Freiheit sein; stellt es sich jedoch heraus, daß auch er ein Betrüger ist, dann wird die schwerste Strafe noch viel zu leicht für ihn sein, denn: Wehe über die, die das Land in Aufruhr bringen. Aber Milna,« fuhr der Prior fort, »was auch kommen möge, du kannst immer auf meine Hilfe und meinen Schutz rechnen. Wenn ich dir von Nutzen sein kann, so wende dich nur immer an mich, und so lange der Zar noch nicht gesiegt hat, sollst du mit seiner Tochter hier wohnen.«


  Milna küßte dankbar die Hand des Priors und bat um die Erlaubnis, sich gleich nach Malikowa begeben zu dürfen.


  »Ich habe schon Befehl gegeben,« sagte der Prior, »daß man mein eignes Pferd für dich sattle; der Mönch, der dich begleitet, nimmt noch allerhand mit für den Fall, daß die Prinzessin die Reise lieber erst morgen als heute machen will.«


  Milna dankte herzlich für die freundliche Fürsorge und machte sich sogleich mit dem alten Mönch auf den Weg.


  
    
  


  Dreizehntes Kapitel. 
 Milnas Rückkehr nach Malikowa


  as Pferd, von dem alten Mönch am Zügel geführt, ging nur langsam voran, so daß Milna in ihrer Ungeduld meinte, sie könne rascher gehen; aber sie wagte nicht etwas zu sagen, weil der Prior in seiner Sorglichkeit ihr das Pferd, das er gewöhnlich selbst ritt, zur Verfügung gestellt hatte.


  Sie wollte mit dem Mönch eine Unterhaltung anknüpfen und fragte ihn, ob er ihren Vater manchmal gesprochen habe; aber der Mann, der sie offenbar nicht verstand, antwortete lachend etwas mit so sonderbarer Betonung, daß ihn Milna ihrerseits auch nicht verstand und die Unterhaltung aufgeben mußte. Der Weg wurde ihr sehr lang, und sie wunderte sich beständig darüber, daß sie vor kurzem erst die ganze Reise zu Fuß gemacht hatte; denn es schien ihr jetzt fast, als werde sie das Ende gar nicht erreichen; endlich sah sie zu ihrer Freude zunächst die unterirdischen Wohnungen wieder, dann die wohnlicheren Häuschen und zuletzt auch das hölzerne Gebäude, in dem sie die Prinzessin mit der alten Frau gelassen hatte.


  Rasch sprang sie aus dem Sattel, lief zu der offenstehenden Thür hinein und hatte schon einen Gruß auf den Lippen, als sie zu ihrem Schreck bemerkte, daß nicht nur Romanowna und Ottekesa sich nicht mehr da befanden, sondern auch alle ihre Sachen verschwunden waren; sie mußten also offenbar ganz weggegangen sein. Aber wohin?


  Der alte Mönch sah durch die Thüre halb geistesabwesend auf Milna, deren Unruhe er nicht begreifen konnte.


  Milna bedeutete ihm, daß diejenige, für welche die mitgebrachten Speisen bestimmt waren, gar nicht da sei; diese Unannehmlichkeit aber fand der alte Mann sehr unbedeutend und gab dem jungen Mädchen durch Gebärden zu verstehen, sie möge alles mit ihm allein aufessen. Unwillkürlich mußte Milna lachen über die Kaltblütigkeit ihres Begleiters, die einen schroffen Gegensatz zu ihrer eigenen Unruhe bildete. Sie suchte lange nach einer Spur der Flüchtigen und erfuhr endlich, daß die Prinzessin und die alte Frau am vorhergehenden Tag den dem Kloster entgegengesetzten Weg eingeschlagen hatten. Ohne sich die Zeit zu gönnen, etwas zu sich zu nehmen, bat sie den Mönch, in dem kleinen Häuschen auf sie zu warten und bestieg wieder das Pferd. Durch Fußtritte, Zuruf und Anziehen des Zügels brachte sie es endlich, nachdem sie die Stadt im Rücken hatte, in eine Art von Galopp, und kam nun rasch vorwärts. Von Zeit zu Zeit hielt sie an, um die wenigen Fußgänger, die ihr begegneten, zu fragen, ob sie nicht eine alte Frau mit einem jungen Mädchen gesehen hätten, aber die Antworten wurden in der platten Volkssprache gegeben, die Milna nicht verstand, und so mußte sie denn auf gut Glück weiter reiten. Glücklicherweise hielt sie sich zufällig immer auf dem rechten Weg, und so sah sie, viel rascher als sie erwartet hatte, die alte Frau mit der Prinzessin ermüdet am Wege sitzen. Romanowna erschrak vor Freude, als sie Milna sah; sie hatte sich so tief unglücklich gefühlt, als sie beim Erwachen von der alten Frau hörte, daß Milna weg sei. Hätte Ottekesa der Prinzessin gesagt, warum Milna weggegangen, dann hätte sich Romanowna viel weniger beunruhigt, aber die Alte wollte nichts anderes sagen, als daß Milna möglicherweise wiederkomme, wenn ihr kein Unglück begegnet sei, und dergleichen mehr, wodurch das arme Mädchen so geängstigt wurde, daß es sich sogleich aufmachen wollte, Milna zu suchen. Hiergegen sträubte sich Ottekesa mit Gewalt, weil sie Milna versprochen hatte, dafür zu sorgen, daß Romanowna bleibe.


  »Aber, du bist doch fortgegangen,« bemerkte Milna. Romanowna wollte erst nicht recht mit der Sprache heraus, warum sie davongegangen seien; aber später erzählte sie ihr unter verlegenem Erröten, daß sie sich von Ottekesa habe bestimmen lassen, einen Sterndeuter über ihren Vater und Milna zu befragen. »Mutter Ottekesa erzählte mir so viele Wunderdinge von dem berühmten Wisby,« sagte Romanowna entschuldigend, »daß ich in meiner tiefen Niedergeschlagenheit wirklich einige Hoffnung auf den Zauberer setzte. Aber ich schämte mich unterwegs des ganzen Unternehmens doch wieder ein wenig und bin recht froh, daß du uns eingeholt hast, ehe wir ihn erreicht haben.«


  Offenbar war die alte Ottekesa darüber nicht erfreut, denn sie machte ein sehr enttäuschtes Gesicht und sagte gar nichts.


  Milna wollte Romanowna, als diese sich ein wenig beruhigt hatte, überreden, das Pferd zu besteigen, aber diese sagte, ihre Freundin am Arm fassend: »Nein, nein, ich will mich in dem fremden Land nicht wieder von dir trennen, und ich bin auch viel zu neugierig zu erfahren, wo du all’ die Zeit, die ich dich entbehrte, gewesen bist.«


  »Du hast doch meine Botschaft erhalten?« fragte Milna, »und das Obst und das Brot, das der Prior dir geschickt hat?«


  »Zu mir ist keine Botschaft gekommen,« sagte Romanowna.


  »Die Prinzessin hat sich von suchary nähren müssen,« bestätigte entrüstet die alte Frau, »aber wenn doch keine von Ihnen das Pferd besteigt, darf ich es denn benützen?«


  Die jungen Mädchen konnten nicht umhin, über die Bitte zu lachen, gewährten sie aber gern und halfen der alten Frau beim Aufsteigen, das nicht ohne Mühe gelang. Endlich glückte es Ottekesa doch, von dem Baumstamm, auf den sie sich gestellt hatte, in den Sattel zu gelangen; aber dann erst kam das Ärgste; die alte Frau, die in ihrem ganzen Leben noch nicht zu Pferd gesessen hatte, fand den Sitz lange nicht so bequem, wie sie sich vorgestellt hatte und wollte sogleich wieder herunter. Das Pferd aber schien sie ärgern zu wollen, wenigstens ging es in gestrecktem Galopp vorwärts, und die vor Angst schwitzende Frau bewahrte sich vor dem Fallen nur dadurch, daß sie sich mit Händen und Füßen am Bauch und an den Mähnen festhielt. So viel Mitleid Romanowna und Milna auch mit Ottekesa hatten, mußten sie doch herzlich lachen über den komischen Anblick, den diese Amazone bot; die alte Frau aber beschloß, in ihrem ganzen Leben kein Pferd mehr zu besteigen.


  
    
  


  Romanowna vergaß ihre Ermüdung gänzlich, als sie Arm in Arm mit Milna zurückwanderte und den Erzählungen ihrer Freundin lauschte, die ihr so viel Gutes zu berichten hatte. Milna hatte gerade jenen einflußreichen Priester gefunden, von dem Romanowna sich so viel versprach; und nun hatte derselbe gelobt, sich für die Befreiung des edelen Gefangenen zu bemühen und den beiden jungen Mädchen eine sichere Zuflucht angeboten. Vorläufig waren damit alle vernünftigen Wünsche erfüllt. Milna freute sich über Romanownas Zuversicht; sie that alles, die Freundin in der heiteren Stimmung zu erhalten und sagte ihr natürlich auch nicht, daß Pater Alexius einige Zweifel hege, ob Pugatscheff wirklich der Zar sei.


  »Wie herrlich wird deine Liebe für mich belohnt,« sagte Romanowna, als Milna von ihrem Vater erzählte, »hättest du nicht meinetwegen das Kreuzchen verkaufen wollen, so würdest du deinen Vater wahrscheinlich nicht wiedergefunden haben. Aber welche bittere Enttäuschung für dich, daß du ihn sogleich wieder verlieren mußtest.«


  »Ich bin sehr dankbar dafür, daß ich meinen Vater noch einmal sehen durfte, und ich hätte wohl gewünscht, Gott möchte ihm noch einige Lebensjahre schenken, aber ich kann doch jetzt mit wehmütiger Freude seiner denken und fühle das Scheiden natürlich lange nicht so, wie du es im gleichen Fall thun würdest,« sagte Milna.


  »Ach,« seufzte Romanowna, bei dem entsetzlichen Gedanken erbleichend, »ich glaube nicht, daß ich das überleben werde; o! diese Tage der Trennung finde ich schon schrecklich. Sage, Milna, ist Pater Alexius schon nach Kasan?«


  »Ich glaube verstanden zu haben, daß er sich erst nach dem Begräbnis auf die Reise begeben wollte,« antwortete Milna.


  »Wann wird das stattfinden?« fragte Romanowna.


  »Sobald wir zurück sind,« sagte Milna.


  »O, dann wollen wir noch heute abend ins Kloster zurückkehren,« sagte Romanowna; aber als sie eine Weile ruhig in dem kleinen Häuschen gesessen hatte, fühlte sie sich zu ermüdet, um zu Pferd oder zu Fuß weiter reisen zu können. Der Mönch, der sie schlafend erwartet hatte, erhielt nun den Auftrag, sich nach dem Kloster zurückzubegeben und dort zu sagen, daß die jungen Mädchen erst am nächsten Tage kommen würden.


  »Ich bin der Ansicht,« sagte Milna, als der Mönch fort war, »daß er kein Wort von seinem Auftrag verstanden hat«; und sie irrte sich nicht in dieser Voraussetzung; es zeigte sich am nächsten Tag, daß er allerhand verworrene Berichte gegeben hatte.


  Am Abend des folgenden Tages fand das Begräbnis des alten Wolodna statt. Der Sarg, der jeden Tag von dem Prior mit Weihwasser besprengt worden war, wurde in die Mitte der Kapelle gestellt; wobei Pater Alexius die gewöhnlichen Kirchengebete und Segenswünsche sprach. Darauf trugen acht Mönche den Sarg mit dem schwarzen Tuch zum Grabe hin. Dann folgte der Prior mit dem Bilde des heiligen Nikolaus, hinter ihm gingen Milna und Romanowna und die übrigen Mönche, immer zwei und zwei, mit brennenden Wachskerzen in der Hand. Am Grabe wurde das Tuch wieder weggezogen, damit jeder den Toten noch einmal ansehen könne. Milna blickte lange und aufmerksam in das bleiche Gesicht, auf dem ein dankbares Lächeln lag, und Thränen entströmten ihren Augen, weniger, weil sie so betrübt war über den Tod des alten Mannes, als weil sie dabei an ihre Mutter dachte und ihr einfiel, wie viel Leid der lieben, zarten Frau hätte erspart werden können, wenn sie nicht durch den Krieg von ihrem Mann getrennt worden wäre. In diese Gedanken versunken, blieb sie unbeweglich bei dem Sarge stehen, bis der Prior sie sanft am Arm faßte und ihren Blick nach oben richtete, während er zugleich den Mönchen einen Wink gab, ihre Arbeit zu vollenden. Unter dem Anstimmen eines Klageliedes wurde der Sarg geschlossen, in das Grab hinuntergelassen und mit Erde bedeckt. Der Prior besprengte dann auch noch das Grab mit Weihwasser und begab sich mit den jungen Mädchen wieder ins Kloster zurück.


  
    
  


  Vierzehntes Kapitel. 
 Die Nachforschungen des Priors


  ater Alexius erfreute sich überall eines zu guten Rufes, als daß sich ihm nicht alle Thüren hatten öffnen sollen; und sobald er sich bei dem Gouverneur von Kasan meldete und um Zutritt zu dem Gefängnisse bat, gab dieser ihm vollkommene Freiheit, den Gefangenen, den er zu sprechen wünschte, alle Tage zu besuchen. Er nahm bei einem Geistlichen Wohnung und begab sich dann sogleich in das Gefängnis, wo er nach Pugatscheff fragte. Als man ihn bei dem Gefangenen einließ, fand er diesen in Andacht versunken auf den Knieen liegend, so daß er gar nicht merkte, daß jemand eingetreten war, bis Pater Alexius durch Husten seine Gegenwart verriet.


  »Vergeben Sie mir,« begann Pugatscheff, aus seiner knieenden Stellung aufstehend, »ich war …«


  »Sie brauchen nicht um Entschuldigung zu bitten,« fiel der Prior ihm mit einiger Schärfe ins Wort. »Es ist eine große Gnade, wenn man in Betrübnis Gott mit reinem Herzen nahen kann.«


  Pugatscheff sah dem Mönch gerade ins Gesicht und sagte: »Das mögen Sie wohl sagen, aber mein Kummer ist viel größer, als Sie vielleicht ahnen.«


  Der Prior sah den Gefangenen, dessen edeles Gesicht ihn offenbar einnahm, durchdringend an. In sanfterem Ton sagte er: »Ich weiß, Sie haben sehr viel zu tragen, aber wo die Not am größten, ist häufig Hilfe am nächsten. Ich zweifle nicht, daß ich Ihren Kummer einigermaßen lindern kann, denn ich bringe Ihnen Nachricht …«


  »O, von Romanowna? meiner lieben Tochter?« fragte Pugatscheff, den Prior ungestüm unterbrechend.


  »Ja,« sagte der Prior ruhigen Tones. »Es geht ihr sehr gut und sie schickt Ihnen ebenso wie Milna herzliche Grüße.«


  »O, sagen Sie mir,« bat Pugatscheff, »was sie macht? Das arme Kind muß sehr in Verlegenheit sein, denn als man mich in das Gefängnis brachte, bemerkte ich erst, daß ich ihr kein Geld zurückgelassen hatte.«


  Pater Alexius erzählte dem besorgten Vater zunächst, daß seine Tochter in Sicherheit sei; dann berichtete er ihm, auf welche Weise er sie kennen gelernt habe und sagte zuletzt: »Ihre Tochter und Milna haben viel von Ihnen gesprochen, und einer der Gründe meines Besuches ist, mich persönlich zu überzeugen, ob Sie wirklich Peter III. sind.«


  Pugatscheff sah den Prior traurig an, seufzte, sprach aber kein Wort.


  »Wenn Sie beweisen können, daß Sie wirklich der Kaiser sind,« sagte der Prior mit gedämpfter Stimme, da er an der Thüre ein Geräusch zu vernehmen glaubte, »bin ich vielleicht imstande, Ihnen zu helfen.«


  »Ich habe keine anderen Beweise als mein Ehrenwort,« sagte Pugatscheff einfach, »wenn Sie meinem Wort nicht trauen wollen, kann ich Ihnen eine andere Bürgschaft nicht geben.«


  Das edele Gesicht und die würdige Haltung hatten Pater Alexius beinahe überzeugt, daß er Peter III. vor sich habe, und er sagte entschuldigend: »Vielleicht ist mein Mißtrauen eine Eingebung des Teufels; aber fünfmal hat sich das Volk gefreut über die Nachricht, daß der Kaiser noch lebe, und fünfmal ist es enttäuscht worden …«


  »Ich weiß wohl, daß sich Betrüger erkühnt haben, sich für mich auszugeben,« sagte Pugatscheff, den Prior unterbrechend, »und Ihr Argwohn ist deshalb sehr begreiflich, wie sehr er mich auch betrübt; fragen Sie, was Sie für gut halten, damit Ihnen jeder Zweifel benommen werde.«


  Pater Alexius richtete jetzt verschiedene Fragen an Pugatscheff, die dieser vorsätzlich alle sehr weitläufig beantwortete; endlich blieb dem Prior kein Zweifel mehr, daß der Gefangene wirklich der Zar sei.


  Mehrere Tage nacheinander besuchte der Prior den Kaiser und suchte ihn durch tröstliche Gespräche zu ermutigen, während er in der Zwischenzeit vergebliche Anstrengungen machte, die Freilassung Pugatscheffs zu erlangen. Da der Gouverneur von Freilassung nichts hören wollte, übergab Pater Alexius Pugatscheff eine große Summe Geldes und erteilte ihm den Rat, seine Wächter zu bestechen. »Sobald Sie frei sind,« sagte Pater Alexius, »müssen Sie ins Kloster kommen, wo ich alles zu Ihrem Empfang vorbereiten werde.«


  Wie der Prior vorausgesehen hatte, kostete es wenig Mühe, die Wächter zu bestechen; schon am nächsten Tag, nachdem er selbst Kasan verlassen hatte, befand sich Pugatscheff bei seiner Tochter.


  Wie glücklich war das junge Mädchen, seinen Vater wieder bei sich zu haben. Des Fragens und Erzählens war gar kein Ende. Romanowna wollte von jedem Tag eine ausführliche Beschreibung haben, sie mußte wissen, wie ihr Vater die traurige Zeit verlebt habe und wie es ihm jeden Tag ergangen sei, ob er viel an sie gedacht habe? ob seine Wächter gut gegen ihn gewesen? ob er des Nachts gut geschlafen habe? ob er sehr erstaunt gewesen über das Kommen von Pater Alexius? Hundert andere Fragen sollte Pugatscheff beantworten. Er seinerseits wollte auch alles genau wissen, was Romanowna in der Zeit erlebt habe.


  Einige Tage blieb Pugatscheff ruhig bei seiner Tochter, um sich an Leib und Seele zu stärken, während der Prior seine Angelegenheit außerhalb des Hauses förderte. Er durfte sich natürlich nicht draußen zeigen, ohne sich und seinen Beschützer in Gefahr zu bringen; denn niemand durfte erfahren, daß Pater Alexius einem Aufrührer zur Flucht behilflich gewesen war. Bald jedoch begann das ruhige einförmige Klosterleben Pugatscheff zu langweilen, und mit Ungeduld sah er der Rückkehr der Mönche entgegen, die Pater Alexius nach allen Seiten ausgesendet hatte, um die Stimmung des Volkes zu erforschen.


  »Wann werde ich endlich anfangen können, Katharinens Gewaltherrschaft ein Ende, zu machen?« fragte Pugatscheff mehr als einmal ungeduldig. »Wann werde ich mich an die Spitze meines Heeres stellen können?«


  Romanowna hoffte im stillen, daß das noch sehr lang’ dauern möge; denn so sehr sie auch früher gewünscht hatte, es möge jeder erfahren, wer ihr Vater sei, so begriff sie jetzt, daß ein Feldzug nötig sei, wenn er sein Ziel erreichen wolle; und diesen Gedanken fand sie so traurig, daß sie viel lieber still im Kloster geblieben wäre, statt wieder zu Reichtum und Ansehen zu gelangen, wenn ihr Vater dadurch in Gefahr geriet. Es wurde ihr ganz bang, wenn Pugatscheff so aufgeregt von der Zeit sprach, da er Katharina von dem unrechtmäßig erlangten Thron gestoßen haben würde. »Dann,« sagte er, »bin ich sicher, daß ich meine Aufgabe gelöst habe und meine übrigen Lebenstage in stiller Abgeschiedenheit beschließen darf, während du, meine Tochter, mit Milde und Weisheit das Volk regierst.«


  Oftmals versicherte Romanowna, daß sie sich keine Krone wünsche, und daß sie nicht die Fähigkeit zum Regieren besitze; davon aber wollte ihr Vater nichts wissen. »Weise und verständige Männer,« sagte er, »werden dir gerne zur Seite stehen; und wenn die Aufgabe, die Gott dir auferlegt, auch schwer ist, so wirst du sie doch vollbringen können.«


  »Sonderbar,« äußerte Romanowna zu Milna, »daß mich jedesmal, wenn mein Vater so heiter von der Zukunft spricht, eine solche Angst beschleicht. Es ist mir, als ob uns ein großes Unheil bedrohe, statt all’ des Glückes, das mein Vater erwartet.«


  »Ich glaube,« sagte Milna, »das kommt daher, daß du an ein ganz anderes Leben gewöhnt bist, aber wenn du dich erst wieder in deiner früheren Umgebung befindest, wirst du ganz anders darüber denken, denn dieses Kloster ist doch eigentlich kein Aufenthaltsort für eine Prinzessin.«


  »Und doch,« versicherte Romanowna, »fühle ich mich hier glücklicher als jemals früher am Hof. Wir können hier Gott dienen, ohne durch weltliche Vergnügungen abgezogen zu werden.«


  Milna stimmte durchaus nicht mit Romanowna überein; sie sehnte sich nach nichts mehr, als nach der Erfüllung der glänzenden Versprechungen, die ihr Pugatscheff gemacht hatte; aber, zu ihrer Ehre sei es gesagt, sie bedauerte, mehr für ihre Freundin als für sich selbst, daß die Zeit noch so fern schien. Es betrübte sie alle Tage, daß die Prinzessin sich kümmerlich behelfen mußte; so viel Freiheit der Prior ihr auch gegeben hatte, es sich so angenehm wie möglich zu machen, so bildete ihr Aufenthalt doch einen großen Gegensatz zu ihrer Petersburger Umgebung.


  Während die jungen Mädchen einmal eines Abends plaudernd am Fenster saßen und Pugatscheff, wie er öfter zu thun pflegte, sein Haupt auf beide Hände gestützt, in Gedanken versunken am Tische saß, trat Pater Alexius mit einem Brief in der Hand herein und sagte: »Gute Nachrichten!«


  »Gute Nachrichten für mich?« fragte Pugatscheff aufspringend.


  »Ja,« sagte der Prior, »Sie können ganz schnell ein großes Heer zusammenbringen infolge der Ungeschicklichkeit eines von Katharinens Dienern. Sie hat nämlich dem General Traubenberg den Befehl gegeben, unter den Kosaken von Ijak ein Regiment Husaren zu werben. Wie Ihnen vielleicht bekannt ist, haben diese Menschen viele religiöse Vorurteile; so ist auch das Tragen von langen schwarzen Bärten eine Art von Gottesverehrung, und darin …«


  »Ja, ja,« sagte Pugatscheff, den Prior ungeduldig unterbrechend.


  »Als der General,« fuhr der Prior fort, »ihnen den Befehl der Kaiserin verkündigte, Soldaten unter ihnen zu werben, waren sie dazu bereit, und in verhältnismäßig kurzer Zeit war auch ein Heer von vierzehntausend Mann auf den Beinen; aber bei der Truppenmusterung hielt es Traubenberg für gut, den Befehl zu erteilen, die Bärte abzunehmen. Die Befehlshaber traten dagegen auf und weigerten sich; aber der General war dumm genug, ihnen auf offenem Markt mit Gewalt ihre Bärte abscheren zu lassen und machte sie dadurch so wütend, daß sie nicht nur ihn und mehrere Offiziere ermordeten, sondern einen förmlichen Aufstand erregten und beschlossen, Rache zu nehmen für das Unrecht, das man ihnen angethan. – Mein Berichterstatter hat ihnen dann mitgeteilt, daß Sie noch am Leben seien, und diese Nachricht ist mit so viel Begeisterung aufgenommen worden, daß sich sogleich eine Art Gesandtschaft gebildet hat, um Sie abzuholen und zu bitten, sich an die Spitze des Heeres zu stellen.«


  »Welch’ eine deutliche Fügung des Himmels,« sagte Pugatscheff mit Würde. »Mein Freund,« fügte er hinzu, »lassen Sie uns in der Kapelle gemeinsame Dankgebete zu Gott emporsenden und Ihn bitten, meinen Bemühungen für das Wohl des Volkes seinen Segen zu verleihen.«


  Als Romanowna und Milna sich bereit machen wollten, Pugatscheff zu begleiten, stellte der Prior ihnen vor, sie möchten lieber bleiben, da der Zar doch erst eine Festung eingenommen haben müsse, wo er ihnen dann eine sichere Zuflucht bieten könne. Pugatscheff nahm diesen Vorschlag dankbar an und ließ, als die Soldaten ihn abholten, seine Tochter mit der treuen Milna und der alten Ottekesa unter dem Schutze seines Freundes, des Priors, zurück.


  Romanowna war tief betrübt, als sie sich von ihrem Vater wieder trennen mußte und ließ sich nur wenig trösten durch das Versprechen, daß er manchmal Nachricht geben wolle, und daß er sie sobald wie möglich abholen werde. »Und das wird nicht lange dauern,« fügte er zuversichtlich hinzu, »denn Gott kann nicht wollen, daß die Unschuld länger unterdrückt werde.«


  Nachdem sie herzlichen Abschied voneinander genommen hatten, zog er in sehr heiterer Stimmung mit den Soldaten ab; und seine Tochter sah ihm noch so lange wie möglich nach und bewunderte mit Milna seine edele Haltung, als er auf dem feurigen, ihm übersandten Pferde davonsprengte.


  
    
  


  Fünfzehntes Kapitel. 
 Die Wasserweihe


  ngenehm ruhig, wenn auch eintönig verstrichen die Wochen für Romanowna und Milna.


  Der Prior that, was in seinen Kräften stand, den jungen Mädchen eine Freude zu bereiten; bald las er ihnen aus der heiligen Schrift vor und erklärte ihnen vieles, was sie früher nicht verstanden hatten, dann erzählte er ihnen manches aus der Geschichte oder sprach mit ihnen über Naturkunde und andere Dinge. Sein Geist und seine Kenntnisse ließen ihn stets unterhaltend erscheinen, so daß die jungen Mädchen sich immer freuten, wenn ihr Wirt sagte, er wolle ein Stündchen mit ihnen plaudern. Die schönsten Tage für Romanowna waren jedoch jene, an denen Nachricht von ihrem Vater kam. Schon lange zuvor freute sie sich in Gedanken darauf, und wenn der Brief endlich erschien, las sie ihn immer und immer wieder, bis sie ihn beinahe auswendig konnte. Die ersten Briefe, die sie empfing, waren sehr lang und voll von allen Einzelheiten seines Lebens; er schilderte ihr die ungemeine Begeisterung, womit er empfangen worden war und teilte ihr so viel von seinen vorläufigen Plänen mit, daß sie ihn immer in Gedanken begleiten konnte; später aber wurden seine Briefe kürzer und sachlicher. »Ich habe wenig Zeit, mein Kind,« schrieb er, »kaum so viel, um deine lieben Briefe zu lesen; berichte mir ausführlich, was du denkst und thust, und bete stets für deinen Vater, der den Augenblick näher und näher kommen sieht, da er dich wieder in seine Arme schließen kann.«


  Romanowna willfahrte mit Vergnügen dem Verlangen ihres Vaters, und obwohl kaum etwas Bemerkenswertes in ihrem Leben vorfiel, schrieb sie ihm doch immer lange Briefe, während sie sich selbst damit begnügte, die kurzen Berichte, die sie empfing, wieder und wieder zu lesen.


  »Ich habe,« so schrieb ihr Vater eines Tages, »Jaizk belagert und würde die Stadt sicher eingenommen haben, wenn der Gouverneur von Orenburg nicht Gelegenheit gefunden hätte, der Besatzung der Festung zu Hilfe zu kommen; nun aber bin ich reichlich entschädigt für diese Enttäuschung, denn ich habe eine zweite Hilfstruppe im Gebirge überfallen. Sobald ich die Soldaten mit meinen Truppen umzingelt hatte, gab ich mich zu erkennen und hatte die Freude zu sehen, daß alle Soldaten sich sogleich um meine Fahnen scharten. Zu meinem Leidwesen weigerten sich einige Offiziere, mich anzuerkennen, weshalb ich sie sogleich in Haft nehmen ließ.«


  Ein anderes Mal schrieb er: »Meine Waffen werden offenbar gesegnet, denn ich habe bis jetzt nur Glück. Die Baschkiren, Kirgisen, viele Tataren von Budhiak und mehr als zehntausend Kalmücken haben sich meinem Heere angeschlossen.«


  »Eine Menge Polen,« berichtete er seiner Tochter später, »die von Katharina nach Sibirien verbannt waren, sind zu mir gekommen, haben mich als ihren Kaiser anerkannt und sind in meine Dienste getreten so daß ich mich jetzt stark genug fühle, um Orenburg zu belagern. Endlich, endlich, mein Kind, kann ich dich auffordern, zu mir zu kommen,« schrieb er weiter. »Ich werde dir ein sicheres Geleite senden, das dich und Milna nach dem schönen Schloß Tatischtschewa bringen soll. Die Reise ist nicht beschwerlich, und an dem neuen Aufenthaltsorte wirst du wenigstens zum Teil das wiederfinden, was du so lange entbehrt hast. Danke dem guten Prior auch in meinem Namen für alle Freundlichkeit, die er für dich gehabt hat und sage ihm, daß ich ihm bald zu beweisen hoffe, daß er es mit keinem Undankbaren zu thun hat. Lasse dich nicht überreden, noch länger in dem Kloster zu bleiben, denn ich habe die Absicht, die Wasserweihe vorzunehmen und wünsche bei dem Feste deine Gegenwart.«


  Pater Alexius schüttelte den Kopf, als Romanowna ihm ihres Vaters Wunsch mitteilte; denn er sah manche Gefahr darin, zwei junge Mädchen so in die Nähe des Kampfes zu bringen, und hätte sehr gewünscht, die beiden lieben Gäste, die er warm in sein Herz geschlossen hatte, besonders in ihrem eigenen Interesse noch länger bei sich beherbergen zu können. Trotzdem aber bemühte er sich nicht, sie zurückzuhalten, da Romanowna so große Sehnsucht hatte, ihren Vater wiederzusehen. Nicht ohne Rührung verließen die jungen Mädchen den Ort, an dem sie so lange gewohnt hatten, und mit Thränen in den Augen nahmen sie Abschied vom Prior, der ihnen ein warmer, aufrichtiger Freund geworden war.


  »Lebt wohl, meine lieben Kinder,« sagte der Prior beim Weggehen. »Gott schenke Euch Glück und Wohlergehen, und sollte Er anders über Euch beschlossen haben und Unglück Euer Los werden, dann wendet Euch nur immer getrost an mich. Solange Gott mir das Leben schenkt und ich ein Dach über meinem Haupte habe, so lange könnt Ihr darauf rechnen, bei mir immer einen sicheren Zufluchtsort zu finden. Und wenn Ihr glücklich und reich seid, dann vergeßt nie, daß Er, Der Euch die Schätze gab, sie Euch auch wieder nehmen kann. Seid nicht stolz auf die Güter dieser Erde und trachtet nach einem reinen Herzen. Möglicherweise sehen wir uns in dieser Welt nicht mehr wieder; versprecht mir aber, daß Ihr den alten Prior nicht vergessen wollt; denn wenn Ihr an mich denkt, werden Euch auch die Worte der Heiligen Schrift einfallen, die ich Euch erklärt habe.«


  Die jungen Mädchen küßten die Hand, die der Prior ihnen reichte und verließen, nachdem sie das Grab von Milnas Vater noch einmal besucht hatten, das Kloster, um sich nach dem für sie bestimmten Schlosse Tatischtschewa zu begeben.


  Der Empfang, der Romanowna dort zu teil wurde, war sehr glänzend. Eine Ehrenwache zu Pferd holte sie feierlich ein und geleitete sie zu ihrem Vater, der mit einigen seiner Offiziere seiner Tochter auf der breiten Schloßtreppe entgegenkam. Aus allen Fenstern des oberen Stockwerks wehten Fahnen, und die schönste Musik ertönte zu ihrer Ehre; aber Romanowna bemerkte fast gar nichts von all’ den Huldigungen: die Freude des Wiedersehens nahm sie ganz in Anspruch. Sobald sie ihres Vaters ansichtig wurde, eilte sie auf denselben zu und umarmte ihn herzlich, während sie nur mit Mühe die aufsteigenden Freudenthränen unterdrückte. Der Zar legte den Arm um die Schulter seiner Tochter und stellte sie so dem Volke vor, das ihr lebhaft zujauchzte. Darauf führte er sie in das Schloß, wo alles prächtig hergerichtet war und ein glänzendes Gastmahl ihrer harrte. »Sei willkommen, meine Tochter,« sagte der Zar, nachdem alle Gäste an der Festtafel Platz genommen hatten, »sei willkommen im Schlosse Tatischtschewa.«


  Die Gäste tranken alle auf Romanownas Gesundheit und stimmten in Pugatscheffs Wunsch ein, daß Romanowna sich an ihrem vorläufigen Aufenthaltsorte recht glücklich fühlen möge.


  »Und du mußt uns erlauben,« endigte Pugatscheff, »daß wir hier ab und zu von unsern Beschwerden ausruhen.«


  »Bleibst du denn nicht bei mir?« fragte Romanowna betrübt.


  »Bei dir? Nein, mein Kind, meine Aufgabe ist kaum angefangen, und ich will nicht an Ruhe denken, ehe ich sie vollendet habe,« antwortete Pugatscheff; »aber,« fügte er hinzu, »schon in der nächsten Woche komme ich wieder zu dir, denn dann hoffe ich, wenn ich noch am Leben und gesund bin, die Wasserweihe vorzunehmen.«


  Das Fest verlief sehr schön. Der Zar gab bereits früh das Zeichen zum Aufbruch, da er Romanownas Ermüdung fürchtete.


  »Wenn du morgen erwachst, sind wir bereits weg,« sagte Pugatscheff, als ihm seine Tochter Gute Nacht wünschte, »und darum mußt du mir jetzt sagen, ob du noch den einen oder anderen Wunsch hast, denn jeder derselben soll dir erfüllt werden. Du bist die Gebieterin dieses Schlosses und kannst alles nach deinem Geschmacke einrichten. Alle Diener werden auf deinen Wink fliegen, und wenn dir jemand nicht sogleich gehorchen sollte, so …«


  »Hoffentlich wird keine Drohung nötig sein,« unterbrach Romanowna lachend ihren Vater. »Mein einziger Wunsch ist, daß du manchmal zu mir kommest und daß die Zeit bald erscheine, da du mich gar nicht mehr verlassest«; bei diesen Worten küßte sie ihn zärtlich und verabschiedete sich mit einer höflichen Verbeugung von der Gesellschaft. –


  Sehr schnell kam jetzt der zwölfte Januar heran, der Tag, an welchem seit unvordenklichen Zeiten das Wasser geweiht wurde. In den letzten Jahren freilich war das Fest verschiedener Umstände halber nicht gefeiert worden, und es gefiel den Russen, die sehr an dem Tage hingen, besonders gut, daß der Zar solch’ große Vorbereitungen treffen ließ, um das Fest zu einem besonders prächtigen zu gestalten.


  Am Morgen des Festtags wurden auf dem gefrorenen Strome prächtige, mit Scharlachdecken behangene, mit goldenen Fransen besetzte Zelte aufgeschlagen. In eines der Zelte wurde ein Thron gestellt, der mit einem weißen Tuche bedeckt und mit kleinen goldenen Sternen verziert war; ein anderes wurde mit einer bedeckten Galerie versehen, die, wie das Zelt, mit scharlachfarbenen Decken bekleidet war. Als diese Zelte aufgeschlagen waren, wurde das Heer auf den Fluß und seine Ufer verteilt, dann fingen viele Glocken an zu läuten, und vier Priester im Festgewand und mit Beilen versehen, begaben sich in das leere Zelt, wo sie ein großes viereckiges Loch in das Eis hackten.


  Mittlerweile wurde Romanowna, die auf den Wunsch des Vaters sich prächtig gekleidet hatte und allerliebst aussah, in einem mit vier Pferden bespannten Schlitten vom Schlosse abgeholt und unter Musikbegleitung in das Zelt gebracht, wo sie auf dem für sie bestimmten Thron Platz nehmen mußte.


  Sobald sie sich niedergelassen, begann der stattliche Aufzug. Zwölf Priester, weiße Wachskerzen in der Hand, schritten voraus, ihnen folgte der Zar in seinem bischöflichen Festgewand, ein ganz mit Diamanten besetztes Kreuz in der rechten Hand. Nach ihm kam wieder eine große Schar Priester, die ein feierliches Te Deum sang.


  Als dieser Zug an dem leeren Zelte angelangt war, begab sich der Erzbischof mit vier Priestern in dasselbe, um dort das Wasser durch Gebete und einige feierliche Handlungen zu heiligen und zu weihen. Darauf zeigte sich Pugatscheff auf der Galerie. Man löste Kanonenschüsse, alle Soldaten schossen dreimal ihre Flinten ab, und dann durfte jeder, der Lust hatte, herantreten, um von dem geweihten Wasser in Empfang zu nehmen. In bewundernswerter Ordnung näherten sich zuerst allerlei Kranke, um von dem Wasser, dem man Heilkraft zuschrieb, zu trinken oder damit von den Priestern, die es in goldne Schalen schöpften, besprengt zu werden; dann kamen viele Mütter, um ihre Kinder taufen zu lassen, und endlich alle, die von dem heiligen Wasser in Flaschen und anderen Gefäßen mitzunehmen wünschten.


  Nachdem diese Feierlichkeit vorüber war, setzte der Zug sich wieder in derselben Ordnung in Bewegung. Pugatscheff übergab, als er an dem Zelt seiner Tochter anlangte, das Kreuz einem Priester und sagte, während er Romanowna dem Volk vorstellte: »Seht hier Eure zukünftige Kaiserin.«


  Ein lautes »Hurra« ertönte von allen Seiten, die Truppen erzeigten ihr militärische Ehren, und das Volk rief mit lauter Stimme: »Es lebe Prinzessin Romanowna. Es lebe der Kaiser.«


  »Sie scheinen mir nicht glauben zu wollen,« sagte der Zar mit trübem Lächeln, »daß mir Ernst damit ist, mich nie an die Spitze des Staates stellen zu wollen. Nun! Ich will mir ihre Huldigungen vorläufig gefallen lassen; sobald ich meine Pflicht gethan habe, wird jeder erkennen, daß es mir nicht darum zu thun war, für mich selbst einen Thron zu erobern, sondern nur, mein Volk glücklich zu machen.«


  
    
  


  Nach Ablauf des Festes wurde auf dem Schlosse eine große Gesellschaft gegeben, die aufs schönste verlief; alle Gäste unterhielten sich sehr gut; darauf nahm der Zar Abschied von seiner Tochter und bereitete sie darauf vor, daß er sie wohl mehrere Wochen lang nicht werde besuchen können. Aber zu Romanownas Freude kam er doch noch ein paarmal mit dem Grafen von Solms, einem seiner Offiziere wieder; doch bald darauf zog er mit seinem Heere weiter südlich und mußte sich für lange Zeit von seiner Tochter trennen.


  
    
  


  Sechzehntes Kapitel. 
 Eine grausame Enttäuschung


  er Winter und ein großer Teil des Frühjahres gingen vorüber, ohne daß Romanowna ihren Vater wiedergesehen, ja sogar fast, ohne daß sie etwas von ihm gehört hätte; die Berichte, die er ihr nur selten zukommen ließ, waren sehr kurz. Er hatte wohl gesagt, sie möge sich darauf gefaßt machen, längere Zeit nichts von ihm zu hören, aber es war ihr doch sehr schmerzlich, daß er sie so ganz vergessen zu haben schien, und sie machte sich häufig Sorgen darüber, es möge ihm ein Unglück zugestoßen sein.


  »O, Milna,« sagte sie eines Tages, während sie mit ihrer Gefährtin in dem prächtigen Gesellschaftssaale saß, »ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das unerklärliche Schweigen meines Vaters beunruhigt. Ich meine, Orenburg, das er jetzt schon so lange belagert, müßte längst eingenommen sein. Ich habe die ganze Nacht so schrecklich geträumt, und immer, wenn ich einschlief, hatte ich wieder denselben Traum.«


  »Was hast du denn geträumt?« fragte Milna. »Armes Mädchen,« fügte sie mitleidig hinzu, »du siehst auch so bleich aus, man merkt, daß du wenig geschlafen hast.«


  »O, ich träumte, das ganze Heer habe sich empört und meinen Vater gefangen genommen,« sagte Romanowna, »und obwohl ich sehr gut weiß, daß es nur ein Traum ist, bin ich doch so traurig gestimmt, daß es mir ist, als ob sich wirklich etwas Schreckliches ereignet hätte.«


  »Wenn das wirklich der Fall sein sollte, würdest du doch gewiß bald Nachricht darüber erhalten; du darfst dich wirklich nicht beunruhigen, daß deinem Vater ein Unglück zugestoßen sei; aber,« fügte sie hinzu, »ich wünschte wohl, daß endlich einmal eine Entscheidung getroffen würde zwischen den Rechten des Kaisers und der Kaiserin, denn dieser Zustand … ich wollte sagen,« unterbrach sie sich etwas verwirrt, »es würde ein Glück sein, wenn endlich dieser Unsicherheit …«


  Offenbar hatte Milna etwas auf der Zunge, was sie lieber verschweigen wollte; aber Romanowna fiel das nicht auf, denn plötzlich sprang sie auf, lief ans Fenster und fiel Milna ins Wort: »O, ich höre deutlich Pferdegetrappel, mein Vater will mich gewiß überraschen. Ja, ja,« fuhr sie heiter fort, »ich sehe eine große Gesellschaft an der Brücke ankommen. Ach, das ist herrlich, und das gerade heute, als ich so unruhig war. Aber, es ist sonderbar, ich sehe eine Menge Offiziere, nur meinen Vater nicht. O, doch, er reitet in der Mitte, ich sehe deutlich sein langes Kleid; ach nein, das ist ein anderer, ein Priester mit einem langen Bart. Er kommt gewiß, mich auf die eine oder andere schlimme Nachricht vorzubereiten …, nein, nein, Gott sei Dank, mein Vater ist selbst dabei, aber er ist nicht, wie gewöhnlich, in seinem geistlichen Gewand. Milna, sieh doch einmal, wie gut ihm die Uniform steht.«


  Milna, die während Romanownas Selbstgespräch vor dem Spiegel ihr Haar ein wenig geordnet hatte, kam jetzt auch an das Fenster und sagte: »Welch’ eine große Gesellschaft, aber, lieber Himmel,« fügte sie leiser hinzu, »was für eine aufgeregte Menge!«


  Der Zar eilte gewöhnlich, sobald er ankam, sogleich zu seiner Tochter, und diese kam ihm meistens auf halbem Wege entgegen; noch niemals hatte es einer der Gäste gewagt, unangemeldet bei der Prinzessin zu erscheinen. Erst, wenn die Gesellschaft sich in dem Speise- oder Gesellschaftszimmer befand, wo sie sich erfrischte, meldete ein Diener einen Herrn nach dem andern an, und der Kaiser selbst stellte diejenigen, die um diese Ehre baten, der Prinzessin vor. Pugatscheff legte beinahe noch mehr Wert auf die Befolgung der Etikette, als seine Tochter.


  Man kann sich deshalb Romanownas Erstaunen und Bestürzung vorstellen, als sie, aus ihrem Zimmer kommend, um ihren Vater zu begrüßen, nicht nur diesen, sondern seine ganze Gesellschaft in Reitstiefeln und mit Peitschen, lachend und lärmend ankommen sah.


  Erschreckt und verlegen trat sie einige Schritte zurück; aber ihr Vater näherte sich ihr sogleich, drückte sie wild an sein Herz, küßte sie auf beide Wangen, daß es knallte und sagte dann, aus vollem Halse lachend: »Ha, ha, da sind wir. Teufel, was sieht das Prinzeßchen allerliebst aus, reizend! Kommt, Ihr Herren, reicht dem lieben Kind die Hand.«


  Einige Offiziere verbeugten sich ehrfurchtsvoll und verrieten durch Blicke ihr Bedauern, daß man die Prinzessin betrübe; andere aber machten Gebrauch von der angebotenen Erlaubnis und nahmen Romanownas kleine, weiße Hand in die ihre, während sie ihr eine unpassende Schmeichelei zuflüsterten; oder sie küßten die mit Widerwillen gereichte Hand, während sie sich vor der Prinzessin aufs Knie fallen ließen.


  »Seine Majestät,« sagte Romanowna in vorwurfsvollem Ton, »werden gewiß erlauben, daß ich mich entferne«; bei diesen Worten ging sie nach der Thüre.


  »Nein, nein, du mußt hierbleiben,« war die Antwort des Zaren, während er seiner Tochter in den Weg trat; »denn wir wollen uns hier einen lustigen Tag machen. Aber, Milna, mein süßes Täubchen,« fuhr er im selben Atem fort, »warum siehst du so schüchtern zu?«


  »Ich wundere mich,« antwortete Milna mit lauter, fester Stimme, »daß der Kaiser seine Tochter, die ihn so sehr liebt, so schrecklich beleidigt.«


  Der Kaiser biß sich auf die Lippen, sagte aber nichts und ließ zu, daß Milna der Prinzessin ihren Arm anbot und sich mit ihr entfernte.


  »Die kleine Närrin soll doch bei unserem Gastmahl gegenwärtig sein,« sagte der Kaiser. »Hier, Junge,« befahl er dem Diener, »sorge, daß man rasch ein gutes Essen bereite und bringe uns Wein und Gläser.«


  »Du darfst keinen Wein hierher bringen,« befahl der Graf von Solms ruhig.


  Der Diener sah den Kaiser zögernd an. »Thu, was ich dir befohlen habe,« schrie dieser mit Donnerstimme.


  »Entferne dich und wage es nicht, etwas hierherzubringen, das für uns alle in diesem Augenblick nachteilig ist,« klang der Gegenbefehl.


  »Tod und Teufel,« rief der Kaiser, »bin ich denn nicht mehr Herr in meinem eigenen Hause? Bringe Tokaier und Gläser.«


  Der Graf von Solms gab dem Diener einen gebietenden Wink, den dieser verstand, und wendete sich dann ruhig zum Kaiser:


  »Sie werden es mir später Dank wissen, daß ich mir das Recht anmaßte, für Sie zu handeln, da Sie in diesem Augenblick nicht selbst imstande sind, zu überlegen. Ich …«


  »In des Teufels Namen, ich will …« unterbrach der Kaiser den Grafen; dieser aber brachte ihn gleich zum Schweigen, indem er sagte: »Ich werde es nicht dulden, daß Ihre Tochter, das schöne, liebe und unschuldige, junge Mädchen beleidigt wird.«


  »Wer sie beleidigt, den werde ich …« fing der Zar wieder an.


  »Sie beleidigen Sie selbst durch Ihr Betragen,« sagte der Graf in strengem Ton. »Folgen Sie mir und begeben Sie sich sogleich in Ihre Gemächer, um einige Minuten zu ruhen, ehe Sie wieder vor Ihrer Tochter erscheinen.«


  Der Zar schien wieder etwas vorbringen zu wollen und war offenbar nicht willens, diesen guten Rat zu befolgen, aber der Graf fuhr fort: »Gestatten Sie uns, uns ein wenig zu erfrischen und uns zum Essen umzukleiden«; bei diesen Worten nahm er den Zaren am Arm und geleitete ihn in sein Schlafzimmer, obgleich derselbe sich widersetzte.


  Beinahe in einem Augenblick war Romanowna aus dem Gesellschaftssaal in ihr eigenes Zimmer geflogen und hatte sich dort auf den ersten besten Sitz niederfallen lassen. Einem Marmorbild gleich saß sie unbeweglich da, als Milna, die ihr etwas langsamer gefolgt war, zu ihr trat. Sie näherte sich der Prinzessin und wollte sie anreden; aber in demselben Augenblick begriff sie, daß die Prinzessin das Bedürfnis habe, allein zu sein und ging wieder hinaus, ohne ein Wort zu sagen.


  »Armes, armes Mädchen,« sagte Milna zu sich selbst, als sie sich auf ihr Zimmer begab, »warum muß sie doch so viel Kummer haben?«


  
    
  


  Siebzehntes Kapitel. 
 Ein Gespräch zwischen Milna und Ottekesa


  ilna befand sich noch nicht lange auf ihrem Zimmer, als die alte Ottekesa zu ihr hereinkam. »Nun,« sagte diese in beinahe triumphierendem Ton, »was hat die alte Ottekesa gesagt? hatte sie nicht Recht?«


  »Arme Romanowna,« sagte Milna, mehr auf ihre eigenen Gedanken als auf die alte Ottekesa achtend.


  »Hatte Mutter Ottekesa nicht Recht?« wiederholte die Alte, »als sie Euch vor einigen Tagen sagte, daß der heilige Mann sich verändert und ein Trunkenbold und Schwindler geworden sei?«


  Milna seufzte und schwieg.


  »Man hatte es mir erzählt,« fuhr die Alte fort, »aber ich wollte es erst nicht glauben, denn ich sagte mir, er habe wochenlang mit mir im Tempel gewohnt, und er wollte keinen Branntwein trinken, obgleich ich ihm täglich solchen anbot; aber als man mir immer und immer wieder sagte, daß er sich der Unmäßigkeit ergeben habe und täglich betrunken sei, da habe ich mich als Bauer verkleidet und bin ein hübsches Stück gegangen, um selbst zu untersuchen, ob es wahr sei, und da habe ich selbst gesehen, daß …«


  »Mutter Ottekesa,« unterbrach sie Milna, »du hast mir ganz dieselbe Geschichte schon erzählt, und ich habe dir gesagt, was ich dir jetzt wiederhole, du mögest lieber solche Gerüchte nicht weiterverbreiten.«


  »Ja, ja, Sie hielten alles, was ich Ihnen erzählte, für müßiges Geschwätz,« sagte die alte Frau, »und Sie wollen es mir nicht glauben; aber fragen Sie einmal, wen Sie wollen, und jedermann wird Ihnen bestätigen, daß er, wie er eben hier ankam, vor Trunkenheit kaum absteigen konnte.«


  »Ich habe den Kaiser gesprochen,« antwortete Milna kurz.


  »Heiliger Nikolaus,« rief die alte Frau, die Hände über dem Kopf zusammenschlagend, »ist es also wahr, was man mir erzählte, daß Sie und die Prinzessin die ganze betrunkene Gesellschaft …«


  »Wie geht es dem armen kranken Mädchen?« fragte Milna, um die Alte abzulenken, da sie in diesem Augenblick gar nicht zu einer derartigen Unterhaltung geneigt war.


  »O, sie ist wieder ganz hergestellt. Man hat sie auf die altmodische Manier behandelt,« antwortete Ottekesa, »erst mußte sie drei Stunden lang schwitzen unter allen möglichen wollenen Decken und Mänteln, und dann hat man sie fast ganz nackt zwei Stunden im Schnee herumgewälzt. Bah, mein verstorbener Mann ist auch einmal auf diese Weise geheilt worden; ich aber wollte lieber sterben, als auf solche Art besser werden. Doch Fräulein Milna,« fuhr die Alte, die sich nicht von ihrem Thema abbringen ließ, fort, »man sagte neulich auch, unser Herr wäre vielleicht nicht einmal der Kaiser.«


  »Glaub’ doch solch’ unsinnige Gerüchte nicht, Mutter Ottekesa,« sagte Milna. »Ich selbst, hörst du, ich selbst habe sein Bildnis gesehen und … höre einmal, Pater Alexius hat uns gelehrt, die Fehler unserer Mitmenschen mit dem Mantel der Liebe zuzudecken.«


  »Ja, ja,« sagte Ottekesa, ohne Milna zu begreifen.


  »Ich meine,« sagte Milna, »wir sollten lieber Gott bitten, unseren Herrn vor fernerem Straucheln zu bewahren, statt seine Missethaten durch Weitererzählen zu vergrößern.«


  »Ja, ja,« wiederholte die Alte, »aber, ich weiß doch gewiß, daß alles, was ich gesagt habe …«


  »Ach, ich habe wahrhaftig vergessen, daß ich versprochen habe, der Prinzessin zu helfen,« fiel Milna der Alten ins Wort und bemerkte mit Vergnügen, daß Ottekesa den Wink verstand und sich zurückzog.


  »Arme, unglückliche Prinzessin,« sagte Milna zu sich selbst, »was wird dein Los sein?« Sie blieb, die Hände an die Stirne gedrückt, einige Zeit nachdenklich sitzen, ehe sie sich zu Romanowna begab. Wie sehr hätte sie gewünscht, die Prinzessin noch länger in Unkenntnis lassen zu können über die traurigen Berichte, die sie selbst schon längst erhalten hatte.


  Wie wir wissen, hatte Milna, als Pater Alexius Zweifel trug, ob Pugatscheff der Zar sei, mit Wärme geantwortet, daß er viel zu groß und edel wäre, um zu betrügen, und nachdem der Prior sich überzeugt hatte, daß Pugatscheff der Zar sei, gesagt: »O, ein Betrug war bei ihm ganz unmöglich«; aber, wie es oft mit unseren Gedanken geht, wir bewahren Worte des Zweifels, die wir weit von uns abweisen, doch im Gedächtnis. Mehr als einmal träumte sie, Pugatscheff lege eine Maske ab und zeige ein ganz anderes Gesicht als bisher; erschreckt wachte sie dann auf und freute sich, daß sie nur geträumt habe, ärgerte sich über ihre eigene Thorheit, die Worte so lange zu behalten und versuchte, die Erinnerung daran mit dem Traum zu vergessen, aber häufig fielen sie ihr doch wieder ein.


  Ottekesa empfand, nachdem sie einige Zeit in der Fremde gewesen war, ein starkes Verlangen, wieder nach Petersburg zu kommen und hoffte, als ihr die Berichte von Pugatscheffs Ausschweifungen zu Ohren kamen, daß Romanowna und Milna mit ihr dorthin zurückkehren würden; aber darin täuschte sie sich; denn Milna stellte sich nicht nur so, als ob sie ihren Worten wenig Glauben schenke, sie verbot ihr sogar, mit der Prinzessin über die Sache zu sprechen. An diesem Morgen glaubte sie, ihre Absicht erreichen zu können, aber, wie wir gesehen, Milna war viel zu verständig, einer Untergebenen merken zu lassen, was sie von ihren Berichten denke. »Fürwahr,« sagte Milna endlich zu sich selbst, nachdem sie eine Weile in Gedanken versunken dagesessen hatte, »ich werde einmal nach Romanowna sehen, vorher aber will ich noch einmal hinuntergehen und hören, was ihr Vater eben macht.«


  Als sie hinunter kam, begegnete sie im Gang dem Grafen von Solms, der gesenkten Kopfes langsam auf- und abging. Von ihm hörte Milna, daß der Zar sich zur Ruhe begeben habe, und daß er sehr das Erscheinen der Prinzessin bei der Tafel wünsche; daraufhin kehrte Milna zu ihrer Freundin zurück. Romanowna saß noch unbeweglich auf demselben Platz. Ihre Wangen waren totenblaß, und in ihrem Gesicht lag ein Zug tiefen Schmerzes; ihre Augen waren starr auf einen Punkt gerichtet, und keine Thräne verschaffte ihr Erleichterung.


  Milna wurde von dem Anblick eines solchen Schmerzes so betroffen, daß sie wider Willen anfing zu weinen und ihrer Freundin schluchzend um den Hals fiel. Ihre Teilnahme that Romanowna wohl; jetzt strömten die Thränen aus ihren Augen, und während sie ihren Kopf auf Milnas Schulter ruhen ließ, seufzte sie: »O, Milna, wie bin ich doch so unglücklich.«


  Milna ließ sie erst eine Weile sich ausweinen und sagte dann ruhig: »Aber, meine liebe Romanowna, ich begreife nicht, warum du so betrübt bist; du bist erschrocken über das unerwartete Erscheinen deines Vaters und bist davon angegriffen. Aber denke nur einmal darüber nach, was eigentlich vorgefallen ist. Die Gesellschaft ist schon früh weggeritten, als es noch kalt war, deswegen ist manchmal Halt gemacht und unmerklich viel Branntwein getrunken worden. Der hastige Ritt und die Hitze im Saal machten die Gäste etwas schwindlig, aber ich bin fest davon überzeugt, daß wir jetzt an der Tafel …«


  »Wir an der Tafel?« wiederholte Romanowna, Milna unterbrechend, »du glaubst doch nicht, ich hätte die Absicht, mich noch einmal dem auszusetzen …«


  In diesem Augenblick erschien ein Bedienter, um bei Romanowna anzufragen, ob die Prinzessin den Zaren in einer halben Stunde erwarten wolle. Ohne Zögern nickte Romanowna zustimmend und sah Milna verwundert an, als der Bediente die Thüre hinter sich geschlossen hatte.


  »Dein Vater und die meisten Gäste haben sich ein wenig zur Ruhe gelegt,« sagte Milna als Antwort auf den Blick und fügte fragend hinzu: »Du willst dich gewiß jetzt zum Essen ankleiden?«


  Romanowna überlegte einige Augenblicke und sagte dann: »Nein, Milna, ich werde nicht bei Tafel erscheinen können, ich fühle mich so unwohl, daß ich gar keine Kraft dazu habe.«


  »Ich glaube, daß es deinen Vater sehr betrüben würde, wenn du zeigtest, daß du dich gekränkt fühlst,« bemerkte Milna.


  »Du hast Recht,« sagte Romanowna, »mein Kopfschmerz wird nachlassen; sei so gut, mir gleich zu helfen.«


  Milna half Romanowna sich ankleiden; aber während sie ihre schönen dunkeln Locken um den Finger wickelte, hatte sie Mühe, ihre Thränen zurückzuhalten, denn sie fürchtete, der Tag könne schwere Folgen für das junge Mädchen haben; und doch glaubte sie, es sei besser, wenn Romanowna dem Wunsche ihres Vaters sich nicht widersetze. Schweigend vollendete Milna ihr Werk; Romanowna ließ sich, ohne ein Wort zu sprechen, helfen und begab sich dann in ihr Wohnzimmer, wohin ihr Vater bald kam und ein langes Gespräch mit ihr hatte. –


  
    
  


  Achtzehntes Kapitel. 
 Das Gastmahl


  ls die Tischglocke läutete, saß Romanowna noch mit ihrem Vater im Gespräch. Er hatte ihr eingehend von der Lage der Dinge erzählt und sie endlich gefragt: »Verachtest du mich, Romanowna?«


  »Ich bin betrübt,« antwortete das junge Mädchen offenherzig, »daß ich dich, den ich am meisten in der ganzen Welt liebe und verehre, so, so …«


  »In einem Zustand sah, der dich beängstigte, nicht wahr?« fuhr ihr Vater in etwas bitterem Tone fort.


  »Aber ich habe dich doch sehr lieb,« versicherte Romanowna und hielt ihrem Vater beide Hände hin.


  »Es ist für mich sehr unangenehm,« sagte der Zar, »daß ich, weil ich lange Zeit so mäßig gelebt habe, das Trinken so schlecht vertragen kann. Ich bin gleich erregt; und doch bringt es meine Stellung mit sich, daß ich meine Offiziere manchmal bewirten muß.«


  »Aber,« bemerkte Romanowna bestürzt, »jeder hat doch die Freiheit, zu thun und zu lassen, was ihm gut dünkt, und vor allem mein Vater, der ein Vorbild sein sollte …«


  »Gerade darum,« unterbrach sie der Zar; »Ihr Frauen denkt immer, es sei ganz bequem, gerade so zu handeln, wie es am besten ist, und Ihr vergeßt dabei, daß man es nicht mit jungen Mädchen, sondern mit rohen Soldaten zu thun hat, die einen Herrn verachten, der es ihnen nicht in allem gleichthun kann. Aber die Glocke hat geläutet. Ich habe mit dir über etwas gesprochen, was eigentlich außerhalb deines Gedankenkreises liegt,« fügte der Zar, sich erhebend, hinzu, »weil ich einsah, daß du heute morgen Ärgernis an mir nahmst, und ich es wahrlich vorzöge, daß Katharina stets regierende Kaiserin bliebe, als daß die Liebe meines Kindes jemals nachlassen könnte.«


  »Das wird nie geschehen,« sagte Romanowna sanft, während sie ihren Arm in den ihres Vaters legte und sich mit ihm nach unten begab. –


  Alle Gäste waren jetzt ziemlich nüchtern und verneigten sich ehrerbietig, als die Damen eintraten. Der Zar führte selbst seine schöne Tochter und der Graf von Solms Milna, die, seit sie sich in Tatischtschewa aufhielten, nicht mehr für das Kammermädchen, sondern für die Freundin der Prinzessin galt. Romanowna saß zwischen dem Zaren und einem jungen Offizier, und Milna ihr schräg gegenüber neben dem Grafen von Solms. Neben dem Zaren, an seiner linken Seite, saß der greise Priester, der Romanowna als Pater Roskolniki vorgestellt wurde. Auf sie wie auf Milna machte er einen sehr unangenehmen Eindruck. Seine kleinen grauen Augen bewegten sich unaufhörlich hin und her und gaben seinem Gesicht einen Ausdruck von Bosheit und Falschheit, den er durch ein ständiges, süßes Lächeln gut zu machen strebte.


  »Der Tokayer ist ausgezeichnet,« sagte Pater Roskolniki, sobald die Gesellschaft bei Tische saß, »und ich fordere alle Gäste auf, dieses Glas auf das Wohl unseres verehrten Kaisers zu leeren.«


  Alle Gläser wurden erhoben und geleert; aber kaum waren sie wieder voll gegossen, als der Priester sagte: »Ich schlage vor, das zweite Glas auf das Wohl der schönen und lieblichen Prinzessin Romanowna zu leeren.«


  Mit Begeisterung trank jeder diese Gesundheit; aber als jetzt die Gläser nochmals gefüllt worden waren und der Priester wieder in demselben Ton begann: »Ich schlage vor, dieses Glas zu …« unterbrach ihn plötzlich der Graf von Solms und sagte: »Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Pater, sollten wir nicht auch den andern Gästen die Freiheit lassen, Gesundheiten auszubringen? Ich schlage allerdings zugleich vor, noch etwas damit zu warten.«


  Pater Roskolniki lachte in seiner süßen Manier und sagte, mit dem Kaiser anstoßend: »Dann schlage ich vor, daß wir ein besonderes auf das Wohl der Kirche trinken.«


  »Verdammter Heuchler,« brummte Graf Solms zwischen den Zähnen. »Ich hätte große Lust,« fügte er gegen Milna gewandt hinzu, »den Schurken die Kraft meines Armes fühlen zu lassen.«


  »Ihre Worte haben doch geholfen,« sagte Milna, »denn er hat sein Glas jetzt nicht ganz ausgetrunken, und ich danke Ihnen in Romanownas Namen für den Dienst, den Sie ihr erwiesen.«


  »Ich möchte ungern das Schauspiel von heute morgen wiederholt sehen,« antwortete der Graf mit einem finsteren Blick auf den Priester, »aber ich weiß, daß nicht jeder hier bei Tische so denkt wie ich.«


  »Romanowna war tief betrübt,« sagte Milna, »aber ein Gespräch mit ihrem Vater hat ihr die frühere Ruhe zurückgegeben.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte der Graf, der aus dem Ton der Worte schloß, daß das junge Mädchen neben ihm diese Ruhe nicht teile.


  »Sie verehrt ihren Vater,« sagte Milna ausweichend, »und sie kann sich nicht denken, daß er etwas thun könne, was nicht gut ist; sein Betragen von heute morgen war deshalb für sie eine doppelte Enttäuschung.«


  »Warum doppelt?« fragte der Graf.


  »Sie hat noch nichts von den Gerüchten gehört, die mir zu Ohren gekommen sind,« antwortete Milna beinahe flüsternd.


  »Haben Sie alles gehört?« fragte der Graf.


  »Ich habe viel mehr gehört, als mir lieb ist,« erwiderte Milna, »und ich habe tiefes Mitleid mit der armen Romanowna, weil ich voraussehe, daß sie doch einmal aus ihrer seligen Unwissenheit herausgerissen werden wird. Sagen Sie mir, Herr Graf,« setzte sie in vertraulichem Ton hinzu, »ist es wahrscheinlich, daß Pugatscheff sich des russischen Thrones bemächtigen wird?«


  Es entging der Aufmerksamkeit des Grafen nicht, daß Milna denjenigen, der jetzt allgemein »der Kaiser« oder »Zar Peter« genannt wurde, mit dem Namen Pugatscheff bezeichnete; aber er machte keine Bemerkung darüber und sagte: »Offen gestanden, glaube ich es nicht. Ich bin der Ansicht, daß der ganze Aufstand ein rasches Ende nehmen wird.«


  »Ein Ende!« wiederholte Milna zu sich selbst.


  »Statt schnell zu handeln und tapfer darauf los zu schlagen, hat man den ganzen Winter mit einer nutzlosen Belagerung vergeudet,« sagte der Graf.


  »Ist es wahr, Herr Graf,« forschte Milna, »daß viele Grausamkeiten begangen worden sind?«


  »Die unmenschlichsten Grausamkeiten sind etwas Alltägliches. Viele Offiziere und Edele, viele der ersten Bürger von Orenburg, ja selbst ihre Frauen und Kinder sind bereits die Schlachtopfer der Willkür des Volkes geworden, das seinen Führer in allen Schandthaten vorangehen sieht,« antwortete der Graf bitter. »Und glauben Sie,« fügte er hinzu, »die Priester, und besonders dieser Schurke, den ich gern mit einem Mühlstein um den Hals in die Newa versenkte, haben die meiste Schuld an den Sünden des Kaisers!«


  »Herr Graf,« bemerkte Milna bescheiden, »ich begreife nicht, warum Sie unter seinen Fahnen dienen.«


  »Sie wollen damit sagen,« bemerkte der Graf, über den Scharfsinn seiner schönen Nachbarin lächelnd, »daß ein Widerspruch zwischen meinen Worten und meinen Thaten besteht, nicht wahr?«


  »Ja,« sagte Milna, während sie mit Betrübnis bemerkte, daß Pater Roskolniki einen neuen Trinkspruch auszubringen sich anschickte.


  »Ich werde es Ihnen erklären,« fuhr der Graf fort und senkte seine Stimme, so daß er nur von Milna verstanden werden konnte. »Als ich Dienst bei ihm nahm, glaubte ich fest, daß er der Kaiser sei und eine gerechte Sache führe, und dazu kamen noch persönliche Gründe zur Unzufriedenheit mit Katharinas Regierung. Bald entstand bei mir der Argwohn, daß er nicht der Zar sei; aber ich enthielt mich, genau zu prüfen, da ich glaubte, er besäße alle Eigenschaften, die dazu befähigen, einen Staat zu regieren. Er war gewissenhaft und gottesfürchtig, tapfer und verständig; ein wirklich großer Mann. Ja, er war ein großer Mann,« wiederholte der Graf noch einmal und versank bei den Worten in tiefe Gedanken.


  Milna blickte um sich. Die Tischgenossen schienen meistens heiter und waren in eifrigem Gespräch. Romanowna hörte mit sichtlichem Interesse auf die Erzählung ihres Nachbars und bemerkte nicht, daß ihr Vater sich mühsam Zwang anthat, und daß er, als der Pater wieder sagte: »Ich schlage vor, auf den Schutz der Heiligen für das Unternehmen des Kaisers zu trinken,« sein Glas fast ganz über ihr Kleid ausgoß.


  »Wenn er nicht durch eine fast unerklärliche Macht in die Gewalt dieses Teufels gekommen wäre,« fuhr der Graf zu Milna gewendet fort, »und wenn er meinen Rat befolgt hätte, könnte er bereits siegreich in Moskau sein; vor einigen Wochen lagen da nur sechshundert Mann Besatzung, und die hunderttausend Leibeigenen, die so leicht aufzuwiegeln sind, hätten uns sofort bei unserem Erscheinen die Thore geöffnet.«


  »Und warum hat er Ihren Rat nicht befolgt?« fragte Milna.


  »Roskolniki behauptete, es sei gegen Gottes Ratschluß, die Belagerung von Orenburg aufzuheben, und der Zar hörte auf ihn, als ob Gott selbst einen Wink gegeben und schlug meine Worte in den Wind.«


  »Wie unangenehm muß das für Sie sein,« bemerkte Milna.


  »Das ist es,« bestätigte der Graf, »ich überlegte, ob ich nicht denjenigen, der so vorsätzlich seine eigene Sache verdirbt, verlassen sollte; aber ich wurde durch die Hoffnung zurückgehalten, daß ich Pugatscheff vielleicht vor dem Unheil bewahren könne, das ihn bedroht, da ich noch einigen Einfluß auf ihn habe.«


  »Welches Unheil bedroht ihn denn?« fragte Milna.


  »Durch seine eigene Unvorsichtigkeit läßt er den Truppen, die Katharina gegen ihn schickt, die Zeit, sich den vorteilhaftesten Platz auszusuchen und schadet sich dadurch sehr viel; aber ich sehe,« fuhr der Graf fort, »Prinzessin Romanowna erhebt sich. Ich freue mich darüber, denn es ist die höchste Zeit, daß die Damen den Saal verlassen, so sehr ich ihre angenehme Gesellschaft vermissen werde.«


  Milna dankte dem Grafen für das Vertrauen, das er in sie gesetzt habe, indem er so offen mit ihr gesprochen; sie verließ mit Romanowna den Speisesaal, der bald ein Schauspiel bot, das wir nicht beschreiben wollen, denn unsere Leser würden Abscheu empfinden vor den unpassenden Worten und Flüchen, die der ganz betrunkene Pugatscheff ausstieß. Das wüste Lärmen dauerte noch bis zum Morgen; aber glücklicherweise war das Schloß so groß, daß der Schall nicht bis zu Romanowna drang. In heiterer Stimmung begab diese sich zur Ruhe. Sie hatte von ihrem Nachbar, der auch in der Gesellschaft zu Zarsko-Selo gewesen war, viele Einzelheiten über Ereignisse vernommen, die seit ihrer Abreise in Petersburg vorgefallen waren und hatte in ihrer eifrigen Unterhaltung mit ihm nichts von der Aufregung ihres Vaters bemerkt, der noch Besinnung genug hatte, seiner Tochter beim Weggehen einige freundliche Worte zuzuflüstern. Und innig und herzlich betete sie für den, der sich in solch’ geringer Entfernung von ihr so erniedrigte: »Herr, führe meinen guten Vater nicht in Versuchung.«


  In ganz anderer Stimmung als Romanowna ging Milna zu Bett. Die Worte des Grafen und alles, was sie selbst an dem Tage gesehen und beobachtet hatte, verbunden mit der ruhigen Sorglosigkeit der Prinzessin, bewirkten, daß Milna sich allerhand Schreckbilder vorstellte von der Zukunft, von der sie sich noch kurz vorher goldene Berge versprochen hatte. Ängstliche Ahnungen beschäftigten sie so sehr, daß der Tag bereits anfing zu grauen, als der Schlaf ihre müden Augenlider schloß.


  
    
  


  Neunzehntes Kapitel. 
 Ein Unfall


  urze Zeit nach dem eben beschriebenen Tag hob Pugatscheff die Belagerung von Orenburg auf, teils, weil er endlich begriff, was die verständigen unter seinen Offizieren längst eingesehen hatten, daß die Belagerung gänzlich nutzlos sei, und Truppen, Geld und Zeit buchstäblich nur vergeudet würden, teils, weil er erfuhr, daß die Festung Saratow leicht einzunehmen sei. Der Schrecken seines Namens hatte sich so verbreitet, daß die Bewohner der Dörfer, durch die er mit seinem Heere kam, sich flüchteten, sobald sie nur der Truppen ansichtig wurden; sogar der Gouverneur von Saratow verließ mit dem größten Teil der Besatzung die Festung, als er hörte, daß Pugatscheff weiter südlich ziehen wolle.


  Die Stadt war somit in einem Augenblick im Besitz der Eroberer, und Zarizyn wurde einige Tage später auch beinahe ohne Kampf eingenommen. Nachdem Pugatscheff ferner die Stadt Dmitrijewsk im Sturm erobert hatte, ließ er Romanowna sagen, er wünsche sie den Winter über mit Milna bei sich zu sehen. Er hatte das prächtige Haus des Gouverneurs für sie herrichten lassen und wollte, daß seine Tochter in glänzender Weise ihren Einzug halte. Umständlich schrieb er ihr vor, wie sie sich kleiden solle bei ihrer Ankunft in Dmitrijewsk; zugleich übersandte er ihr einen prächtigen, mit sechs Pferden bespannten Schlitten.


  Romanowna war überglücklich, als sie die Nachricht erhielt und wollte Tag und Stunde der Abreise soviel wie möglich beschleunigen. Milna dagegen erbebte unwillkürlich, als sie den Brief las und den Unsinn und Widerspruch bemerkte, der in den wenigen Zeilen enthalten war. Ihre Freundin hatte in übergroßer Freude nichts davon bemerkt, und Milna machte sie natürlich nicht darauf aufmerksam. Sie erzählte ihr auch ebensowenig die Gerüchte, die Mutter Ottekesa ihr mitgeteilt hatte.


  »Und, wenn Sie mir nicht glauben wollen, Fräulein Milna,« hatte die alte Frau gesagt, »so fragen Sie nur einmal selbst die Soldaten und die Kutscher, die hierhergekommen sind, die Prinzessin abzuholen. Ich habe sie alle einzeln gesprochen, und sie haben mir gesagt, daß der Kaiser fast immer betrunken ist und soviel schändliche Dinge thut, daß man in ihm einen ganz gemeinen Mörder sieht, denn …«


  »Ottekesa,« hatte Milna sie erschreckt unterbrochen.


  »Denn,« fuhr die alte Frau fort, »er hat noch kürzlich, als er die Stadt Dmi … Dmi … Dmitrijewsk einnahm, den Gouverneur auf dem Markt lebend aufspießen lassen und seine Frau und Kinder …«


  »Halt ein,« rief Milna, »ich weiß schon viel zu viel, um ruhig hören zu können, wenn Romanowna so heiter von ihrem Vater spricht; und doch müssen wir sie noch so lange wie möglich in Unkenntnis lassen.«


  Die alte Frau machte einige gegenteilige Vorstellungen und riet Milna, Romanowna lieber die Augen über die Missethaten ihres Vaters zu öffnen; aber obgleich Milna schon halb entschlossen war, mit ihrer Freundin darüber zu sprechen, als sie diese so glücklich über den eben gelesenen Brief sah, konnte sie es nicht über sich gewinnen, das junge Mädchen so zu betrüben; und so schwieg sie nicht nur still, sondern sie traf sogar Vorbereitungen zur Abreise, von der sie doch hatte abraten wollen. Da sie fürchtete, die alte Frau möchte nicht reinen Mund halten, wenn sie während der ganzen Reise mit Romanowna in demselben Schlitten säße, schlug Milna vor, Ottekesa solle noch einige Zeit in Tatischtschewa bleiben. Die Alte war mit diesem Vorschlag sehr zufrieden; Romanowna schenkte demselben wenig Aufmerksamkeit, da sie an nichts anderes als an das Wiedersehen mit ihrem Vater dachte.


  Die Reise fing sehr schön an. Das Wetter war günstig und der Weg, den sie fuhren, so schön, daß Romanowna ihrer Bewunderung häufig in lauten Ausrufungen Lust machte; aber nach einigen Tagereisen änderte sich das Schauspiel gänzlich; sie sahen überall nur die Trümmer von Dörfern, niedergetretene und verwüstete Felder, ausgeplünderte und abgebrannte Häuser, in einem Wort nur die unverkennbaren Spuren des Krieges.


  »Welch’ ein trauriger Anblick,« rief Romanowna mehr als einmal betrübt aus, »wenn man sich vorstellt, daß hier noch vor kurzem so viele Menschen wohnten, die sich vielleicht hier glücklich fühlten! – Wo können die Unglücklichen nur alle hingekommen sein?« fragte sie Milna plötzlich.


  »Vielleicht,« antwortete diese in scherzendem Ton, »sind sie nach Petersburg gegangen, um sich bei der Kaiserin zu beklagen, daß der Kaiser sie verjagt hat.«


  »Ach warum,« rief Romanowna aus, »leben meine Eltern nicht in Frieden und regieren gemeinsam das Volk, das nun durch den Zwiespalt so tief unglücklich gemacht wird. Ich habe jetzt wieder einen Plan,« fügte sie hinzu, »der mir früher wohl auch schon einmal in den Sinn gekommen ist.«


  »Was für einen Plan?« fragte Milna.


  »O, eine Versöhnung zustande zu bringen zwischen meinem Vater und meiner Mutter,« antwortete Romanowna.


  Milna sah mitleidig auf ihre Freundin, unterbrach sie aber nicht, als diese fortfuhr:


  »Du weißt, wie sehr meine beiden Eltern mich lieben und ebenso, wie mein Vater meine Mutter verabscheut. Er hat Grund dazu, denn es ist natürlich, daß er erzürnt ist über eine Frau, die ihm nach dem Leben getrachtet hat; und ebenso natürlich ist es, daß meine Mutter seinen gerechten Zorn fürchtet und ihn bekämpfen läßt. Unglücklicherweise wird das arme Volk, das sie beide lieben, das Opfer ihrer Uneinigkeit. Keines von beiden scheint zu bedenken, wie seine Unterthanen aufgeopfert werden durch diese Feindschaft; denn ich bin überzeugt, daß sonst diesem schrecklichen Bürgerkrieg ein Ende gemacht werden würde. Was hältst du davon, wenn ich meinen Vater fragte, ob ich nicht in seinem Namen Katharina um Verzeihung bitten soll, dann … Was ist das?« unterbrach sie sich selbst, heftig erschrocken, als der Schlitten in demselben Augenblick einen furchtbaren Stoß erhielt.


  Milna erschrak ebenso wie sie, und nicht ohne Grund; denn sie bemerkte sogleich, daß die Pferde am Durchgehen waren. Romanownas erste Bewegung war, die Thüre zu öffnen, aber Milna hielt sie zurück und sagte: »Versuche nicht herauszuspringen, das würde dir das Leben kosten; wir müssen ruhig abwarten, was geschieht.«


  Ängstlich sahen die jungen Mädchen auf die durchgehenden Tiere, die ihren Lauf mehr und mehr beschleunigten. Die Vorreiter waren schon längst abgeworfen und verschwunden und nur einer der Kutscher hielt sich noch mit Mühe fest; es war ihm nicht möglich, irgend etwas zu thun. Endlich rannten die Pferde in ihrer tollen Fahrt regelrecht gegen ein hölzernes Gebäude. Romanowna und Milna schlossen die Augen; beinahe in demselben Augenblick fiel der Schlitten um; der arme Kutscher blieb mit zweien der Pferde tot oder bewußtlos liegen, während die andern, die sich losgemacht hatten, weiter fortrannten. Romanowna fühlte, sobald sie sich von der ersten Betäubung des Stoßes erholt hatte, daß sie keine Verletzung davon getragen habe; aber als sie Milna sah, stieß sie einen lauten Schrei aus. Ohne das mindeste Lebenszeichen zu geben, lag das junge Mädchen mit halbgeschlossenen Augen da, während ein Blutstrom über ihre Stirne floß.


  »Milna, Milna, öffne doch deine Augen,« rief Romanowna ängstlich aus und erfaßte die Hand ihrer Freundin.


  »Liebe, gute Milna,« wiederholte sie leise, »o, sage mir doch, daß du noch lebst.«


  Milna blieb unbeweglich liegen, und Romanowna, in der Meinung, sie sei tot, brach in Thränen aus. »Was soll ich nur thun?« schluchzte sie.


  »Was würde Milna thun, wenn sie an meiner Stelle wäre? Sie weiß immer Rat,« dachte sie dann wieder und drehte sich, ihre Thränen trocknend, nach der bewußtlosen Milna um. »Wenn das Bluten nur aushörte,« dachte sie. »Warte, ich kann vielleicht etwas dagegen thun. Hätte ich nur ein Tuch!« Sie nahm ihr kleines Spitzentaschentuch; aber was nutzte das? Romanowna warf es sogleich mißmutig wieder fort, denn es war schon blutdurchtränkt, als sie nur Milnas Stirne damit berührt hatte.


  »Aber das Blut muß doch gestillt werden,« dachte sie und suchte nach einem passenderen Tuch, das sie auch endlich fand. Hastig band sie es um Milnas Stirne und sah sich dann wieder ratlos um. Sie war so gewöhnt, immer bedient zu werden, statt sich selbst zu helfen, daß sie gar nicht wußte, was sie anfangen sollte, obschon sie fühlte, daß etwas geschehen müsse.


  Endlich sprang sie auf, weil ihr einfiel, daß unten im Schlitten Wein liege. Mit einiger Mühe brachte sie endlich eine Flasche zum Vorschein, aber nun stand sie wieder vor einer neuen Schwierigkeit, nämlich der, wie sie den Kork herausbekommen sollte. Die Angst des Augenblicks gab ihr aber sogleich das Mittel an die Hand; sie schlug den Hals der Flasche gegen den Schlitten und befeuchtete dann in Ermangelung von Wasser Milnas Schläfe mit Wein. »Vielleicht thäte es ihr gut, wenn ich ihr einige Tropfen einflößte,« dachte Romanowna und versuchte, ihr den Mund zu öffnen. Nun sie einmal die Hände ans Werk gelegt hatte, ging es auch schon viel besser, und sie nahm, ohne zu zögern, Milnas Kopf auf ihren Schoß, um zu versuchen, ob sie ihr nicht etwas Wein einflößen könne. Während sie viele vergebliche Anstrengungen machte, hörte sie zu ihrer Freude und Verwunderung eine jugendliche Stimme draußen fragen: »Ist jemand in dem Schlitten?«


  »Ja,« antwortete Romanowna, »ich lebe noch, aber die arme Milna ist, ich glaube, tot.«


  Dann hörte sie, daß jemand den Versuch machte, den Schlitten in die Höhe zu richten; aber jedenfalls war das zu schwer für einen einzelnen Menschen, denn nach einigen vergeblichen Bemühungen hörte Romanowna wieder sagen: »Nein, das ist mir unmöglich, wenn Sie da drinnen vorsichtig sein wollen, so werde ich versuchen, den Fensterrahmen zu zerbrechen, um Ihnen heraus zu helfen.«


  Mit einiger Mühe wurde der Fensterrahmen herausgebrochen und Romanowna, die sich vor Milna gestellt hatte, damit nichts auf diese fallen könne, sah einen jungen Mann mit sehr einnehmenden Zügen.


  »Sehen Sie,« sagte Romanowna, auf ihre Freundin deutend.


  Der Fremde trat durch die Öffnung ein, kniete neben Milna nieder, ergriff ihren Arm, um den Puls zu fühlen. Der Puls schlug kaum; er legte seine Hand auf ihr Herz und sagte zu Romanowna, die ihm ängstlich zusah: »Sie ist nicht tot, aber ich fürchte, ihr Zustand ist sehr gefährlich.«


  Dann sah er nach seiner Uhr, sagte noch etwas, was Romanowna nicht verstand und verschwand plötzlich.


  »Ach, bleiben Sie doch bei mir, helfen Sie mir doch,« rief Romanowna ihm flehend nach; aber er hörte sie nicht mehr, weil er so rasch wie möglich davon eilte.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sich die Prinzessin so schrecklich allein gefühlt wie jetzt. Sie befand sich in einer Einöde; außer dem hölzernen Gebäude, das wahrscheinlich von dem Kriegsvolk, das hier gelagert hatte, erbaut worden war und jetzt leer stand, war kein einziges Haus zu sehen. Alle Versuche, die sie machte, Milna zum Bewußtsein zu bringen, waren vergeblich, und fürchtend, daß sie tot sei, fing Romanowna bitterlich an zu weinen. Ein Geräusch ließ sie auffahren, aber zu ihrer Enttäuschung merkte sie, daß es nur das letzte Röcheln eines der Pferde war.


  »Was fange ich nur an?« fragte Romanowna sich selbst; aber es kam ihr keine Antwort in den Sinn. Nochmals brach sie in Thränen aus, aber in demselben Augenblicke fielen ihr die Worte des Pater Alexius ein: »Bittet, so wird Euch gegeben.«


  »Ja,« dachte sie, »ich will bitten um Weisheit und Kraft, zu begreifen, was ich anfangen kann, jetzt, da ich ganz verlassen in einer Einöde bin, ganz allein mit der Leiche derjenigen, die immer eine besorgte Freundin für mich war.«


  
    
  


  Und mit Thränen in den Augen sank Romanowna auf die Kniee und bat Gott herzlich und innig um seinen Beistand. Es war, als ob sie sogleich Antwort auf ihr Gebet bekomme; denn kaum hatte sie sich aus der knieenden Stellung erhoben, so hörte sie den Hufschlag eines Pferdes und zugleich die Stimme des jungen Fremden, der zu jemand anderm sagte: »Hier sind wir, Doktor! Sehen Sie,« fuhr er, seinen Kopf in den Schlitten steckend, fort, »der Patient ist noch nicht zu sich gekommen.«


  Nichts hätte Romanowna in diesem Augenblick größere Freude machen können, als der Ton dieser Stimme, und dankbar nickte sie dem Fremden zu. Ein etwas älterer Herr kam nun an den Schlitten; aber kaum hatte er einen Blick auf Milna geworfen, als er ein ledernes Etui zum Vorschein brachte und daraus eine Schere nahm, mit der er den Ärmel von Milnas Kleid aufschnitt. Sodann hob er, mit Hülfe des jungen Mannes, Milna aus dem Schlitten; Romanowna folgte ihnen; sie kniete wieder nieder und bot auf diese Weise Milna eine treffliche Stütze. Dann aber bemerkte sie mit Schrecken, wie der Herr sich mit einem feinen Messerchen Milnas Arm näherte. Ein lauter Schrei entfuhr Romanownas Lippen, sie wollte die Augen schließen, um wenigstens nichts zu sehen, aber ihr war, als könne sie die Augenlider nicht bewegen. Unwillkürlich sah sie also doch, wie der Fremde, der das Messer in der Hand hielt, Milnas Arm rieb, dann das Messer an denselben führte, und wie dann ein Blutstrahl in die Höhe spritzte. Was weiter geschah, sah sie nicht, denn ihr war, als lege sich ein grauer Schleier vor ihre Augen … sie sank bewußtlos um.


  
    
  


  Zwanzigstes Kapitel. 
 In Doktor Dimsdales Haus


  ache ich oder träume ich?« fragte Romanowna, als sie in einer ihr ganz fremden Umgebung die Augen aufschlug. Sie lag in einem Bett mit schön geblümten Vorhängen und befand sich jedenfalls an einem Ort, an dem sie früher noch nie gewesen war. Sie konnte sich erst gar nicht auf das besinnen, was vorgefallen war; aber nach und nach fiel ihr die tolle Schlittenfahrt und der darauf folgende Stoß wieder ein, und sie hatte eine undeutliche Vorstellung von jemand mit einem Messer und von einem anderen, der sie in einen Schlitten getragen und dann von weichen Frauenhänden, die sie ausgekleidet und zugedeckt hatten. Noch ehe sie soweit zum Bewußtsein gekommen war, um sich aufzurichten, hörte sie dicht bei ihrem Bett jemand etwas sagen. Sie schob mit der Hand die Vorhänge zurück und erblickte eine Dame, die sie sich jetzt erinnerte, schon am vorhergehenden Abend gesehen zu haben. Dieselbe trug ein schwarzes Samtkleid, das am Hals mit einem weißen Kragen geschlossen war. Ihre Haare waren in dicken Flechten so um den Kopf gelegt, daß sie eine Art Krone bildeten. Romanowna fiel die nichtrussische Kleidertracht sogleich auf, aber sobald sie die Dame ansah, vergaß sie alles andere über den Reiz des schönen Gesichts.


  » How do you do?« fragte die Dame leise, während sie sich zu Romanowna niederbeugte, um sie anzublicken.


  Romanowna, die kein Englisch konnte, verstand sie nicht, begriff aber die Bedeutung der Frage und deutete mit der Hand auf die Stirn, um damit zu sagen, daß sie Kopfweh habe. »Aber, das hat nichts zu bedeuten,« sagte sie, »ich möchte nur wissen, wie es Milna geht.«


  Die Dame, die kein Russisch verstand, zuckte die Achseln, aber als Romanowna ihre Frage französisch wiederholt hatte, erzählte sie ihr, daß Milna zu Bett liege und ziemlich ruhig schlafe.


  »Wenn Sie sich wohl genug fühlen, um aufzustehen,« sagte die Dame, »werden Sie uns großes Vergnügen machen, wenn Sie zum Frühstück hereinkommen wollen, denn wir sind sehr gespannt. Näheres von Ihnen zu hören.«


  »Ich habe solches Verlangen, Milna zu sehen,« sagte Romanowna.


  »Sie ist näher bei Ihnen, als Sie vermuten,« meinte die Dame lachend und ließ Romanowna, nachdem sie den Vorhang noch etwas zurückgeschoben hatte, das Bett sehen, in dem Milna lag.


  Romanowna sprang hastig aus ihrem Bett und eilte zu Milna. Diese lag still mit geschlossenen Augen und sah sehr bleich aus; aber Romanowna bemerkte mit Entzücken, daß sie ziemlich regelmäßig atme. Ohne die Freundin zu wecken, kleidete sich das junge Mädchen an; die schöne, bleiche Dame verließ sie, nachdem sie Romanowna noch gebeten hatte, in das anstoßende Zimmer zu kommen, wenn sie mit dem Ankleiden fertig sei.


  Als Romanowna ihren Anzug vollendet und ihr Zimmer verlassen hatte, begegnete sie schon im Gang dem älteren Herrn, den sie bei dem Schlitten gesehen hatte.


  »Gut geschlafen auf den Schreck?« fragte er heiter, während er ihr die Hand reichte.


  »Ich glaube wohl,« sagte Romanowna, »aber ich weiß wahrhaftig nicht, was geschehen ist, seit ich Sie an dem Schlitten sah.«


  »Ich glaube, ich habe Sie recht erschreckt. Hatten Sie noch nie einen Aderlaß gesehen?«


  »Nein,« antwortete Romanowna, »ich begriff durchaus nicht, was Sie vornahmen; aber hat es Milna gut gethan?«


  »Wenn ich einige Minuten später gekommen wäre, hätte Ihre Freundin den Fall mit dem Leben bezahlt, denn sie gab beinahe kein Lebenszeichen mehr. Aber,« fuhr der Fremde fort, »treten Sie ein, um etwas zu sich zu nehmen.«


  
    
  


  Er öffnete bei diesen Worten die Thüre eines kleinen, aber sehr gemütlichen Zimmers, wo die schöne Dame, sogleich nachdem Romanowna Platz genommen, ihr eine Tasse Fleischbrühe anbot. Noch selten hatte Romanowna etwas genossen, das sie so erquickt hätte, wie diese Tasse warmer kräftiger Brühe; sie fühlte sich ungewöhnlich schwach. Sobald sie sich etwas gestärkt hatte, mußte sie erzählen, wer sie sei und wie es komme, daß sie sich in dieser unsicheren Zeit auf der Reise befinde. Ohne Rückhalt erzählte Romanowna ihre ganze Lebensgeschichte; sie setzte, ohne etwas von ihnen zu wissen, sogleich großes Vertrauen in ihren Wirt und dessen Gattin. Sie fing in französischer Sprache an; da ihr das aber etwas schwer fiel, bat der Fremde sie, russisch zu sprechen, er wolle ihre Erzählung dann seiner Frau übersetzen.


  Nachdem Romanowna alles erzählt hatte, von ihrer Flucht aus Petersburg bis zur ihrer Reise nach Dmitrijewsk, und der Fremde es seiner Frau in kurzen Worten verdolmetscht hatte, fragte er: »Und sehen Sie nun keine Gefahr in einer Fortsetzung Ihrer Reise, die unter solch’ unglücklichen Umständen begonnen hat?«


  »Ich gehe zu meinem Vater,« sagte Romanowna.


  Der Fremde warf bei diesen Worten einen so mitleidigen Blick auf sie, daß Romanowna ängstlich fragte:


  »Wissen Sie etwas von meinem Vater? Sagen Sie es mir, mein Herr! Er ist doch nicht krank?«


  »Man sagt, daß er sich einer guten Gesundheit erfreut,« antwortete der Fremde ausweichend.


  »O, ich habe solche Sehnsucht nach ihm,« sagte Romanowna. »Wie weit bin ich denn noch von Dmitrijewsk entfernt? und wo bin ich denn eigentlich?« fragte sie.


  »Ja, es ist wahr, ich habe ganz vergessen, uns Ihnen vorzustellen. Sie sehen in mir den Doktor Dimsdale, der aus England gekommen ist, um die Kaiserin und den jungen Großfürsten zu impfen,« sagte der Fremde mit einer leichten Verbeugung. »Meine Frau war so gut, mich auf die weite Reise zu begleiten, und jetzt besuchen wir zusammen die schönsten Gegenden von Rußland. Wir haben für einige Zeit hier unsere Zelte aufgeschlagen, weil meine Frau sich nicht wohl fühlte und die Luft ihr gut bekommt.«


  »War die Kaiserin krank?« fragte Romanowna, die den Doktor nicht recht verstanden hatte.


  Derselbe gab ihr darauf eine genaue Beschreibung des Impfens, das erst kurz vorher erfunden worden war.


  Frau Dimsdale, die inzwischen einmal nach Milna gesehen hatte, kam mit der Nachricht zurück, daß Milna erwacht sei und Romanowna zu sehen wünsche. Diese eilte sogleich zu ihr hin, aber wie erschrak sie, als sie sah, wie das gestern noch so blühende, junge Mädchen so bleich und abgemattet dalag und nur mit ganz schwacher Stimme sprechen konnte.


  »Wie geht es dir?« fragte Romanowna.


  »Ach, ich bin so müde und schwach,« war die Antwort.


  »Ja, Sie haben viel Blutverlust gehabt,« sagte der Doktor, der mittlerweile eingetreten war, »aber Sie werden sich hoffentlich bald wieder erholen. Sie müssen nur ruhig liegen bleiben, denn Ruhe ist das beste Heilmittel, und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie gerne wir Sie hier behalten; nicht wahr, Lucie?« wandte er sich zu seiner Frau.


  Diese nickte zustimmend und glättete Milnas Decken, um es dieser so behaglich wie möglich zu machen.


  »Hoffentlich dauert es doch nicht zu lange?« fragte Romanowna, »denn mein Vater sehnt sich so nach uns.«


  Wieder traf sie ein mitleidiger Blick des Arztes, den sie sich nicht erklären konnte.


  »Wird es lange dauern, Herr Doktor?« wiederholte sie, »bis Milna imstande sein wird, zu reisen?«


  »Wer kann das sagen?« war die Gegenfrage. »Ihre Freundin hat sich noch kaum soweit erholt, um uns zu sagen, wo sie die meisten Schmerzen hat.«


  »Ich möchte wohl probieren aufzustehen,« sagte Milna, aber offenbar mehr Romanowna zu liebe; denn als der Doktor ihr riet, ruhig im Bett zu bleiben, schloß sie sogleich wieder die Augen und fiel alsbald in erquickenden Schlaf.


  
    
  


  Einundzwanzigstes Kapitel. 
 Eine schreckliche Entdeckung


  ls Romanowna abends mit Doktor Dimsdale und seiner Frau plaudernd zusammensaß, erschien der junge Fremde, der am vorhergehenden Tag sich so hülfreich erwiesen hatte. Er wurde Romanowna als ein Herr Lowitz, Sohn des berühmten Petersburger Astronomen Lowitz, vorgestellt. Er war mit seinem Vater auf Befehl der Kaiserin in diese Gegend gekommen, um zwischen Don und Wolga Vermessungen zu machen wegen eines dort anzulegenden Kanals. Sein Vater war in Dmitrijewsk beschäftigt, während er etwas weiter oberhalb das Terrain untersuchen mußte.


  »Gestern,« so erzählte er, »war ich gerade an der Arbeit, als ich mehrere durchgegangene Pferde daherrasen sah; ich hatte das Glück, ihnen in die Zügel fallen zu können und merkte an der Koppel, daß sie sich losgerissen haben mußten; nachdem ich die Tiere festgebunden, beeilte ich mich, nach dem Gefährt zu sehen. Meine geringe Mühe wurde herrlich belohnt, denn …«


  »Ihr Erscheinen war mir sehr willkommen,« sagte Romanowna, ihn unterbrechend, »denn ich war sehr in Angst und fühlte mich so tief unglücklich, daß ich beinahe eifersüchtig auf die bewußtlose Milna war.«


  »Wie geht es der Patientin?« fragte Herr Lowitz.


  Doktor Dimsdale teilte ihm mit, daß sie wohl noch einige Tage das Bett hüten müsse, aber daß es ihm scheine, als ob sie doch weniger gelitten habe, als er erst geglaubt. »Diese Damen hatten die Absicht, sich nach Dmitrijewsk zu begeben,« fügte er hinzu.


  »Wie gut,« sagte der junge Mann hastig, »daß dieser Plan durch einen allerdings sehr unglücklichen Umstand nicht ausgeführt werden kann, denn was hätten zwei so junge und schöne Mädchen nicht zu fürchten von der wüsten Herrschaft des grausamen Pugatscheff!«


  Romanowna hob bei diesen Worten betroffen den Kopf in die Höhe und sah den jungen Mann zornig an; der Doktor suchte ihn durch einen Wink zum Schweigen zu bringen, aber Lowitz bemerkte weder das eine noch das andere und fuhr, zu Frau Dimsdale gewendet, fort:


  »Ja, man erhält täglich neue Beweise von seiner grausamen und rohen Gemütsart. Nicht zufrieden mit der schändlichen Behandlung des Gouverneurs von Dmitrijewsk, hat er vor ein paar Tagen dessen Frau und Kinder, sowie die sämtlichen Hausgenossen einer Truppe Kosaken übergeben, damit diese sie nach Belieben mißhandelten und töteten, wobei er Augenzeuge war.«


  »Scheußlich,« rief Frau Dimsdale, die Hände ringend.


  »Er hat jetzt,« fuhr der junge Mann fort, »die Maske der Frömmigkeit, mit der er die Menschen solange getäuscht hat, ganz abgelegt und zeigt sich in seiner wahren Gestalt. Noch vor kurzem kniete das Volk vor ihm und ließ sich von ihm segnen. Einige behaupten, der alte Roskolniki habe ihn verdorben, aber mein Vater sagt, daß im Gegenteil er den Priester noch schlechter mache. Er nennt sich frecher Weise Peter III. und hat sogar Münzen mit seinem Bildnis prägen lassen. Sehen Sie, hier ist eine,« sagte er, während er Frau Dimsdale einen Silberrubel hinhielt.


  Noch ehe diese das Geldstück genommen hatte, sank Romanowna mit einem lauten Schrei zu Boden. Sie hatte mit Abscheu und Spannung dem Gespräche, das in französischer Sprache geführt wurde, zugehört und jetzt, da sie merkte, daß man in einer solchen Weise über ihren Vater spreche, konnte sie kein Wort hervorbringen, sondern überließ sich ganz ihrem tiefen Schmerze.


  Lowitz sprang auf, um ihr zu helfen, aber der Doktor wehrte ihm, nahm das bewußtlose junge Mädchen selbst in seine Arme und trug sie auf sein Zimmer.


  Während er mit seiner Frau beschäftigt war, Romanowna wieder zu sich zu bringen, suchte Herr Lowitz vergeblich nach einem Grunde für das plötzliche Unwohlsein der Fremden; denn daß sie ein persönliches Interesse an seiner Erzählung haben könne, kam ihm gar nicht in den Sinn; aber als der Doktor nach einer Weile zurückkam und ihm erzählte, daß Romanowna Pugatscheffs Tochter sei, bedauerte er seine unvorsichtigen Worte von Herzen.


  »Hätten Sie mir nur einen nachdrücklichen Wink gegeben, Doktor,« sagte er.


  »Es war mir nicht möglich, das zu thun, ohne daß sie es merkte,« sagte der Doktor, »und nachträglich glaube ich, es ist besser für sie, sie gleich die ganze Wahrheit erfahren zu lassen, als sie langsam auf eine Nachricht vorzubereiten, die sie tief betrüben muß. Das arme Kind sprach heute morgen noch mit soviel Liebe und Verehrung von dem Elenden, daß ich kaum an mich halten konnte.«


  »Aber wer ist sie denn eigentlich?« fragte Lowitz.


  »Ja, das verstehe ich auch nicht recht. Sie ist am Hofe aufgewachsen und behauptet, daß die Kaiserin ihre Mutter und dieser Betrüger, der sich Zar nennt, ihr Vater ist; ich bin schon ganz wirr geworden durch das Grübeln, wie das möglich ist. Haben Sie in Petersburg nichts davon gehört?«


  »Nein, aber ich bin sehr lange in Frankreich gewesen und deshalb gar nicht unterrichtet über alles, was sich in Petersburg ereignet hat. Ich werde meinen Vater einmal darnach fragen; aber, Doktor,« fuhr er fort, »wer ist denn das andere junge Mädchen?«


  »Sie heißt Milna und ist eine Waise,« antwortete der Doktor, »sie scheint eine Freundin von Pugatscheffs Tochter zu sein.«


  »Wird sie bald wieder hergestellt sein?« fragte Herr Lowitz zum zweitenmal mit großer Teilnahme.


  »Ich hoffe und glaube es,« sagte der Doktor, »sie fühlt sich zwar noch schwach von dem erlittenen Blutverlust, im übrigen scheint ihr der Stoß nicht sehr viel geschadet zu haben.«


  »Darf ich mich täglich nach dem Befinden Ihrer Patienten erkundigen?« fragte der junge Mann, aufstehend.


  »Der Sohn meines Freundes Lowitz ist immer willkommen,« war die herzliche Antwort des Arztes, während er dem jungen Mann die Hand zum Abschied reichte.


  »Sie schläft,« flüsterte Frau Dimsdale ihrem Manne zu, als dieser, nachdem er Lowitz hinausbegleitet hatte, noch einmal nach Romanowna sehen wollte.


  »Gott sei Dank,« sagte der Doktor zu sich selbst und trat nicht ein. Seine Frau zündete ein Licht an, stellte etwas davor, damit dasselbe die Patienten nicht störe, legte noch allerhand Kleinigkeiten zurecht, die die Mädchen vielleicht nötig haben könnten, und verließ dann das Krankenzimmer.


  Kaum hatte sich die Thüre hinter Frau Dimsdale geschlossen, als Romanowna aus dem Bett sprang. Sie hatte nicht geschlafen, wie ihre freundliche Wirtin meinte, sondern sich nur so gestellt, weil sie allein zu sein wünschte. Jedes Wort, das die gute Frau Dimsdale zu ihr sagte, that ihr weh und sie freute sich, als diese endlich, in der Meinung, sie schlafe, schwieg und war beinahe dankbar, als sie schließlich das Zimmer verließ, denn das Bett beengte sie, und sie glaubte am Tische freier atmen zu können.


  »Ist es wahr?« fragte sie sich selbst in ängstlichem Ton. »Ist es wahr? wiederholte sie noch einmal und starrte in die Kerzenflamme, als wenn sie von dort eine Antwort erwarte.


  »Ist es möglich? hat der junge Mann die Wahrheit gesprochen und ist er … ist mein Vater ein? .. ein … nein … nein! … es kann nicht sein. Vor kurzem hat er mir noch selbst gesagt, er beklage, daß so viele Menschenleben geopfert werden müßten. Aber der junge Mann sagte, er trage die Maske der Frömmigkeit. O Gott! ist es wahr?


  »Wie tief unglücklich bin ich dann … und er selbst! Seine Seele ist rettungslos verloren. Den Gouverneur aufgespießt und ich … ich … soll seinen Palast bewohnen. Ach nein! es ist nicht wahr … und doch … Der Fremde mit den klaren Augen sagte das alles. Was sagte er doch nur? Ich muß mich aller seiner Worte erinnern. Blutdürstig, grausam und scheinheilig, und ich glaubte ihn so groß und edel, so liebevoll und gottesfürchtig. O! wie furchtbar habe ich mich in meinem Vater getäuscht. Könnte ich nur an irgend einen Irrtum glauben, aber! ich muß fast annehmen, daß die schreckliche Kunde nur Wahrheit enthält, denn welch’ sonderbaren Blick warf Doktor Dimsdale heute morgen auf mich, als er von meinem Vater sprach!


  »Er wußte gewiß, daß … O! welch’ ein unbeschreibliches Gefühl des Alleinseins habe ich; es ist mir, als wenn ich ganz allein in eine große Wüste verzaubert wäre. Wie kann ich nach solch’ einer Nachricht nur noch leben? jetzt, da ich weiß, daß er, um deswillen ich alles aufgab, ein Nichtswürdiger, ein blutdürstiger Tyrann ist, der … o nein, ich mag die Worte gar nicht wiederholen, denn er liebt mich und ich ihn auch. Ach, ich will nicht hart gegen ihn sein, ich will lieber hingehen und ihn anflehen, ein anderes Leben anzufangen, sich ganz Gott zu weihen. Ich will suchen, durch meine Gebete seine Sünden gutzumachen.


  »O, ich möchte wohl auf den Knieen liegen bleiben, und sollten auch meine Kniee, wie die des heiligen Athanasius, den kalten Marmor aushöhlen, wenn ich nur wüßte, daß ich damit die große Sündenschuld meines Vaters büßen könnte.


  »Was wird Milna nur dazu sagen, wenn sie erfährt … aber sie soll es gar nicht erfahren, ich will mein Leid im stillen tragen, bis … wenn es aber vielleicht doch nicht wahr ist …?«


  In dieser Weise verbrachte die arme Romanowna den größten Teil der Nacht. Einmal war sie überzeugt, daß Lowitz die Wahrheit gesprochen habe, ein andermal glaubte sie, es sei alles nur Verleumdung, dann meinte sie, unter dem Eindruck eines beängstigenden Traumes zu stehen. Wenn sie sich den Abend des Festes von Zarsko-Selo wieder in die Erinnerung zurückrief, schien es ihr unmöglich, daß der Mann, den sie dort hatte kennen und lieben lernen, derselbe sei, von dem man jetzt so viel Böses erzählte.


  Trockenen Auges starrte Romanowna in die Flamme, während sie immer abgespannter wurde, als ihr plötzlich die Worte des Pater Alexius einfielen:


  »Leidet jemand unter Euch, der bete.«


  Und sie knieete nieder und betete lange und inbrünstig für ihren Vater und für sich selbst, und nach dem Gebet wurde sie ruhiger und konnte sich wieder zu Bett legen, und wenn sie auch überzeugt war, daß sie nicht schlafen könne, blieb sie doch still liegen in dem Gedanken, daß sie ihre Gesundheit schonen müsse; endlich siegte die Ermüdung, und sie fiel in einen traumlosen, ruhigen Schlaf.


  Als sie erwachte, stand Doktor Dimsdale an ihrem Bett. Romanowna sah ihn forschend an und hätte beinahe ihre Frage wiederholt: »Ist es wahr?« aber der Ausdruck seines Gesichts und die leise teilnehmende Frage: »Wie geht es Ihnen?« machten eine Frage überflüssig, denn sie begriff, daß sie nicht länger zweifeln dürfe.


  »Der Schlaf hat mich erquickt,« antwortete Romanowna, »und ich glaube, daß ich jetzt Kraft genug habe, meine Pflicht zu thun.«


  Der Doktor fragte sie nicht, was sie unter ihrer Pflicht verstehe, sondern sagte nur: »Die arme Milna ist schwer krank.«


  »Sie schlief doch die Nacht so ruhig,« bemerkte Romanowna.


  »Sie ist viel schwächer, als ich dachte und muß sehr sorgfältig behandelt werden. Ich verstehe den Zustand Ihrer Freundin nicht recht!« sagte der Doktor, als Romanowna nach einiger Zeit im Wohnzimmer erschien, »ihre Kräfte müssen schon vorher durch irgend etwas untergraben worden sein, denn ich meine, der Blutverlust allein könne sie nicht so schwach gemacht haben. Wissen Sie, ob sie viele Sorgen hat?«


  Romanowna erzählte ihm von dem Tode von Milnas Vater. »Aber das,« sagte sie nachdenklich, »kann ihre Gesundheit nicht so erschüttert haben, denn sie hat mir selbst mehr als einmal gesagt, sie sei sehr froh, ihn noch einmal gesehen zu haben, aber sie betraure seinen Tod nicht, da er selbst sich kein längeres Leben gewünscht habe.«


  »Könnte denn irgend etwas anderes …«


  »Doktor,« unterbrach ihn Romanowna lebhaft, »sollte Milna vielleicht etwas davon gehört haben, daß … ich meine, könnte sie vielleicht etwas über meinen Vater gewußt haben?«


  »Das ist nicht unmöglich,« sagte der Doktor. »Sprach sie mit Ihnen viel von ihm?«


  »Nein,« antwortete das junge Mädchen; »in der letzten Zeit schien sie es sogar zu vermeiden, von ihm zu sprechen; denn ich erinnere mich, daß es mich befremdete, daß sie allerlei Vorwände brauchte, um unsere Abreise von Tatischtschewa noch hinauszuschieben, und daß sie, als ich fragte: ›Hast du kein Verlangen, meinen Vater wiederzusehen?‹ die Antwort gab: ›Wir leben hier so ruhig und gemütlich.‹«


  »Das kann es wohl sein,« sagte der Doktor nach einigen Augenblicken ruhiger Überlegung; »sie wußte, daß die Nachricht Ihnen Kummer bereiten würde und that deshalb ihr Möglichstes, Sie nichts merken zu lassen.«


  Diese Vermutung schien richtig zu sein; denn bald entschlüpften Milna in der Fieberhitze Worte, aus denen mit Sicherheit zu schließen war, daß ihr das Betragen von Romanownas Vater bekannt sei. Mehrere Tage lang war Milna in großer Gefahr; aber endlich gelang es dem Doktor Dimsdale doch, die Krankheit zum Stillstand zu bringen; und das junge Mädchen fing an, mit Hilfe der geeigneten Heilmittel und der aufopfernden Sorge ihrer beiden Pflegerinnen, Frau Dimsdales und Romanownas, sich langsam zu erholen. Aber so langsam, daß der Doktor häufig einen Rückfall fürchtete; und so war es Romanowna nicht möglich, Milna zu verlassen und ihren Vater aufzusuchen, wie dies zuerst ihre Absicht gewesen war.


  
    
  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel. 
 Die Erzählung des Herrn Lowitz


  ndlich war Milna wieder soweit hergestellt, daß sie in das gemütliche Wohnzimmer des Arztes kommen konnte. Sie wurde dort sehr herzlich begrüßt, denn Herr und Frau Dimsdale, die keine Kinder besaßen, hatten die beiden jungen Mädchen, die sie unter so traurigen Verhältnissen kennen gelernt, schon sehr ins Herz geschlossen.


  »Ich finde es herrlich,« sagte der Doktor, »daß wir jetzt einmal so gemütlich zusammensitzen, und ich hoffe, oder besser, wir hoffen, nicht wahr, Lucie? daß es Ihnen beiden gut in unserem Hause gefällt und wir Sie recht lange bei uns behalten dürfen.«


  »Milna,« antwortete Romanowna sogleich, »wird gern Ihrer freundlichen Einladung folgen, aber mich ruft die Pflicht, jetzt, da Milna wiederhergestellt ist, zu meinem Vater, und wenn Sie gestatten, möchte ich gern morgen abreisen.«


  Der Doktor sah seine Frau an und sagte dann nach einigen Augenblicken der Überlegung: »Wenn Sie mich um Rat fragen, werde ich Ihnen gewiß abraten, einen Schritt zu thun, der Ihnen nur Elend bringen wird.«


  »Sie kennen meines Vaters Liebe zu mir nicht, Herr Doktor,« sagte Romanowna in ruhigem, aber betrübtem Ton. »Er hat, wie ich fürchte, einige Missethaten begangen, aber seine Tochter war nicht bei ihm, und ich bin überzeugt, nein, ich weiß bestimmt, er würde nichts Gewissenloses begangen haben, wenn er daran gedacht hätte, daß er mich damit betrübe.«


  »Es thut mir schrecklich leid,« sagte der Doktor, »daß ich das feste Vertrauen einer Tochter in die Liebe ihres Vaters erschüttern muß; aber ich bin gezwungen, Ihnen offen zu sagen, ich glaube nicht, daß Sie noch Einfluß auf ihn haben werden.«


  »Kennen Sie meinen Vater denn, Herr Doktor?« fragte Romanowna mit leise verweisender Stimme.


  »Nicht persönlich,« war die Antwort, »aber zu meinem Leidwesen erfahre ich täglich mehr Nachteiliges über ihn, so daß ich seine Bekanntschaft durchaus nicht wünsche.«


  Romanownas Augen füllten sich mit Thränen, weil sie sich sagen mußte, daß ihr sonst so rücksichtsvoller Wirt sich nicht ohne begründete Ursache in solcher Weise ausgesprochen haben würde.


  Während sie so still vor sich hin blickte, schreckte sie plötzlich empor infolge des Eintritts eines Offiziers, der, ohne die Gesellschaft zu begrüßen, in hastig aufgeregtem Ton fragte: »Um Gotteswillen, sagen Sie mir, wo ist Lowitz?«


  »Lowitz?« wiederholte der Doktor, »ich kann über ihn nichts sagen, denn er hat uns lange nicht mehr besucht; aber was ist mit ihm?«


  »So können Sie mir also nichts über ihn sagen? nehmen Sie es mir dann nicht übel, aber ich muß ihm nachgehen,« sagte der Offizier aufgeregt und verließ hastig das Zimmer.


  Doktor Dimsdale nahm seinen Hut und eilte ihm nach. »Sagen Sie mir, mein Herr,« fragte er, »was fürchten Sie für meinen Freund Lowitz?«


  »Nun, der Junge ist rasend vor Wut über die schändliche Ermordung seines Vaters, und …«


  »Ist Herr Lowitz tot?« fragte Doktor Dimsdale mit offenbarer Betrübnis.


  »Wieder ein neues Opfer Pugatscheffs,« rief der Offizier und eilte davon; aber Doktor Dimsdale begleitete ihn ohne Zögern, denn er begriff, daß es etwas Besonderes sein müsse, das eine so große Aufregung rechtfertige.


  In ängstlicher Spannung blieben die Damen zurück. Sie fühlten alle drei, daß etwas Schreckliches geschehe oder geschehen war und hatten doch nicht den Mut, miteinander darüber zu sprechen.


  Endlich – nach wie langer Zeit, hätte niemand sagen können – sahen sie drei Personen am Fenster vorübergehen; und bald darnach trat der Doktor mit dem Offizier und dem jungen Lowitz ins Zimmer. Die beiden Erstgenannten sahen sehr erhitzt und ermüdet aus, Herr Lowitz aber war bleich und schien ganz geistesabwesend, wenigstens ließ er sich auf den ersten besten Stuhl fallen und blieb da unbeweglich sitzen.


  »Was ist denn geschehen?« fragte Frau Dimsdale besorgt.


  »Das werde ich dir später erzählen,« antwortete ihr Mann mit einem Seitenblick auf Romanowna; »aber sei so gut und sorge, daß unsere Gäste etwas zu essen bekommen.«


  Frau Dimsdale verließ sogleich das Zimmer, nachdem sie dem fremden Offizier, der sich wegen seines Eindringens entschuldigte, versichert hatte, daß er als Freund von Herrn Lowitz sehr willkommen sei.


  Romanowna, die den Blick des Doktors bemerkt hatte, fragte ängstlich, während sie auf ihn zuging und ihre Hand auf seine Schulter legte: »Doktor, was ist denn geschehen? ich fürchte, daß es etwas auf meinen Vater Bezügliches ist.«


  Der Doktor gab keine Antwort, und Romanowna sah von ihm auf die beiden anderen Herren.


  »O, sagen Sie mir,« bat sie, »ob ich mich täusche; ich habe eine Ahnung, als ob mit meinem Vater etwas vorgefallen sei.«


  »Herr Doktor,« wiederholte Romanowna, als die beiden anderen auch schwiegen, »ich bin auf alles vorbereitet, o, sagen Sie mir doch alles, lassen Sie mich das Schlimmste wissen. Er ist doch nicht tot?«


  »Er ist nicht tot, aber er hat getötet,« sagte der junge Lowitz mit dumpfer Stimme. »Er hat meinen guten, lieben Vater ermordet, während …«


  »Lowitz,« riefen der Doktor und der Offizier zu gleicher Zeit warnend; aber er achtete nicht darauf, und Romanowna winkte den Herren mit der Hand, ihn nicht zu unterbrechen.


  »… er mit der Erfüllung seiner Pflicht beschäftigt war. Er machte auf Befehl der Kaiserin Vermessungen für den neuen Kanal und war nahe bei Dmitrijewsk beschäftigt, als Pugatscheff zu ihm kam und ihn fragte, was er mache. ›Ich untersuche, wie man am besten eine Verbindung zwischen Don und Wolga herstellen kann‹, antwortete mein Vater. Pugatscheff hörte mit erheucheltem Interesse zu und lud ihn zu einem seiner Feste ein. Mein Vater entschuldigte sich, weil er bei dem guten Wetter einige astronomische Beobachtungen machen wolle und noch sehr viel zu thun habe. Die Entschuldigung wurde angenommen, und Pugatscheff verließ meinen Vater; einige Tage nachher ließ er fragen, ob mein Vater nicht zu ihm kommen wolle. Nichts Böses ahnend, begab dieser sich sogleich zu ihm; aber sobald er bei dem Bösewicht eintrat, ließ dieser ihn auf einen Spieß stecken und rief ihm zu:


  ›Sieh dich jetzt einmal gut um und bedanke dich bei mir, daß ich eine so bequeme Art, die Sterne zu beobachten, für dich erfunden habe.‹«


  Lowitz hatte sehr langsam gesprochen und während seiner Rede die Augen niedergeschlagen, aber als er nun aufblickte und Romanowna, die beinahe dicht vor ihm stand, ansah, that ihm jedes Wort leid, das er gesagt hatte, und er hätte gerne alles widerrufen. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepreßt, und aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen, während ihre Augen mit einem unsicheren Ausdruck starr auf ihn gerichtet waren.


  »Ach warum,« fragte Milna Herrn Lowitz in sanft verweisendem Ton, »haben Sie meiner Freundin das angethan?«


  »Ich gäbe einen Teil meines Lebens darum, wenn ich meine Worte zurücknehmen könnte,« antwortete er halblaut. »Ich bin absichtlich nicht früher hierher gekommen, weil ich fürchtete, mich nicht beherrschen zu können, über den entsetzlichen Vorfall zu sprechen.«


  »Ach! wäre ich nur bei ihm gewesen!« sagte Romanowna mit einem tiefen Seufzer. »Herr Doktor,« fuhr sie fort, »nun werden Sie mich doch gewiß nicht mehr zurückhalten, morgen zu ihm zu gehen.«


  »Nein, meine liebe Freundin,« sagte der Doktor, »ich rate Ihnen nicht ab, das zu thun, was Sie für Ihre Pflicht halten, aber ich bitte Sie doch, zu bedenken, ob es unter den obwaltenden Verhältnissen wirklich ratsam für Sie ist, nach Dmitrijewsk zu gehen?«


  »Wollen Sie zu Pugatscheff?« fragte der Offizier, »der befindet sich nicht mehr in Dmitrijewsk.«


  »Wo denn?« fragte Romanowna.


  Der Offizier zuckte die Achseln und sagte: »Sein Heer ist mit General Bibikoff handgemein geworden.«


  »Und?« fragte Romanowna erwartungsvoll.


  »Der General hat erst das Heer der Aufständischen in das Gebirge zurückgedrängt und ihm dann durch eine Truppenverstärkung, die ihm Oberst Michelson zuschickte, die Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten.«


  »Das war doch ebenso grausam!« rief Romanowna.


  »Grausam?« wiederholte der Offizier. »Das war Kriegsrecht.«


  »Kein ruchloses Morden,« sagte Lowitz halblaut.


  »Der General mußte wohl so handeln,« fuhr der Offizier fort, »denn er verteidigte eine gerechte Sache.«


  »Mein Vater auch,« bemerkte Romanowna und fügte hinzu, als keiner der Anwesenden ihre Worte zu beachten schien: »der Kaiser hat doch, nach meiner Meinung, mehr Recht auf den Thron als seine Gemahlin, die ihn ermorden lassen wollte.«


  »Der Kaiser sicher,« sagte der Offizier mit Nachdruck, »aber …«


  In diesem Augenblick kam gerade Frau Dimsdale wieder herein und ließ das einfache Abendbrot auftragen. Der Doktor benutzte die kleine Unterbrechung, die Herren zu bitten, das peinliche Gespräch abzubrechen; aber wie sehr sich auch alle bemühten, eine andere Unterhaltung in Gang zu bringen, Romanowna ruhte nicht, bis der Offizier ihr alles mitgeteilt hatte, was er wußte.


  Von ihm hörte sie dann, daß das ganze Heer ihres Vaters in die Flucht geschlagen und auseinander gesprengt worden sei, und daß er selbst sein Leben nur durch die Flucht gerettet habe.


  »Wo hat er sich dann hin geflüchtet?« fragte Romanowna.


  »Man sagt, er sei über die Wolga geschwommen,« antwortete der Offizier, »aber da ich nicht ahnen konnte, jemand zu begegnen, der sich für ihn interessierte, habe ich nicht weiter darnach gefragt.«


  Romanowna schwieg den übrigen Teil des Abends; auch die andern hatten nicht die geringste Lust, eine lebhafte Unterhaltung zu führen, und so trennte man sich so früh wie möglich. – Romanowna schlief wenig und Milna gar nicht; all’ die Ermüdungen und Aufregungen verursachten wieder etwas Fieber, und so endete der Tag, der so schön angefangen hatte, sehr traurig.


  
    
  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel. 
 Romanownas Reise


  ein, Romanowna, das thue ich nicht, ich verlasse dich nicht. Wenn du fest entschlossen bist, zu gehen, gehe ich jedenfalls mit; aber ich bin ganz der Meinung Doktor Dimsdales, daß keine von uns sehr geeignet ist für eine solche Reise, die schrecklich ermüdend sein muß. Außerdem, wie sollen wir deinen Vater finden, und was können wir nützen, wenn wir ihn gefunden haben?«


  »O, sage das nicht,« bat Romanowna. »Ich muß ja leider fürchten, daß mein Vater sich schwer versündigt hat, aber glaubst du nicht, daß er tiefe Reue über seine Missethaten empfindet? Er war unzurechnungsfähig und seiner selbst nicht mächtig, als er that, was er bis zu seinem Tod bereuen wird. Ich habe heute Nacht soviel an ihn gedacht, ich sah ihn im Traum mitten in der Einöde auf einem Schneeberg stehen; die Flocken wehten buchstäblich von allen Seiten auf ihn nieder; er blickte sich ängstlich um, überall war nichts als Schnee, kalter ihm ins Gesicht schneidender Schnee. Er versuchte zu gehen, aber er war zu müde, um nur einen Schritt thun zu können, er fiel um und blieb liegen. Ich eilte auf ihn zu und blickte in sein Gesicht, und, o Milna, er sah mich so krank, so jammervoll und traurig an.


  ›Gott sei Dank, mein Kind,‹ sagte er, ›daß du endlich gekommen bist,‹ und dann, ach Milna, ich wollte ihm so viel sagen, ihn so viel fragen, da wurde ich zu meinem großen Kummer wach. Ich that mein Möglichstes, um wieder einzuschlafen und hoffte, meinen Traum fortzusetzen, aber ich konnte den Schlaf nicht wiederfinden, wie fest ich auch meine Augen schloß.


  »Wenn ich auch nicht träumte, so dachte ich doch umsomehr. Ich that nicht wohl daran, auf Doktor Dimsdale zu hören; er hat keine Kinder und kann deshalb nicht verstehen, wie sehr mein Vater und ich einander lieben. Milna! du weißt es, wie ich meinem Vater ohne Zögern folgte und wie sehr ich ihn liebte. So lange ich ihn kenne, hat er mir nur Liebe erzeigt, und ich kann mir selbst nicht verzeihen, daß ich hier in Sicherheit sitze, während er vielleicht meiner Hilfe, jedenfalls meiner Gesellschaft und Liebe bedarf.«


  Milna gab keine Antwort. Sie fühlte die Wahrheit von Romanownas Worten und sah doch so ungern, daß ihre Freundin wieder zu einem Mann ging, den sie verabscheute. Und, außerdem, wo war Pugatscheff? wie sollten sie zu ihm gelangen? Sie hatten sehr weit zu reisen und wie beschwerlich und gefahrvoll war das in dieser Jahreszeit!


  Und doch wollte Milna, trotz aller Beschwerden, Romanowna nicht länger zurückhalten, ja, sie half ihr, im Gegenteil, noch, Doktor Dimsdale zu überreden, dem Reiseplan zuzustimmen. Natürlich konnten und wollten der Doktor und seine Frau in dieser Angelegenheit nichts anderes thun als raten, und als sie sahen, daß Romanowna fest entschlossen war, zu gehen, halfen sie ihr bei den Vorbereitungen zu der Reise.


  Mehr als einmal hatten Romanowna und Milna dem Doktor von der alten Ottekesa erzählt und sich beunruhigt, daß ihr etwas zugestoßen sein könne, da sie seit ihrer Abreise von Tatischtschewa gar nichts mehr von ihr gehört hatten. Der gute Doktor hatte darauf, ohne seinen Gästen etwas davon zu sagen, Erkundigungen über die Alte eingezogen, die einige Tage nach Romanowna und Milna mit einem Teil der Besatzung die Reise hatte antreten sollen. Ihre jungen Herrinnen waren fest davon überzeugt, daß die Alte längst in Dmitrijewsk sei; da aber alle Nachforschungen des Doktors erfolglos blieben, sandte er endlich ein paar Leibeigne nach Tatischtschewa und erfuhr durch sie, daß die Alte sich noch immer im Schlosse befinde und mit der Besatzung täglich so viel Branntwein trinke, daß sie gar nicht verstehe, was man zu ihr sage. Die Stütze, welche die jungen Mädchen an der alten Frau haben konnten, schien sehr unzulänglich; deshalb wollte der Doktor sie nicht holen lassen, ohne erst mit ihnen darüber gesprochen zu haben. Als er ihnen den Erfolg seiner Nachforschungen mitteilte und sie fragte, ob sie die alte Frau dennoch mitnehmen wollten, sagte Milna, daß ihr sehr viel daran liege, daß Ottekesa die Reise mitmache; Romanowna war in diesem Punkte sehr gleichgültig. Ob Milna wirklich auf den Schutz und die Gesellschaft der Alten baute, oder ob sie nur alle Gründe aufsuchte, um die Abreise noch weiter hinauszuschieben, kann nicht mit Gewißheit behauptet werden; aber sicher ist, daß die Reise dadurch noch einige Tage verschoben wurde, die Romanowna ebenso viele Jahre, Milna dagegen nur Stunden zu sein schienen, denn … aber es soll der Aufschrift dieses Kapitels gemäß von Romanownas Reise erzählt werden.


  Als Ottekesa endlich angekommen war, wurde die Reise auf den folgenden Tag festgesetzt. Die alte Frau war sehr stumpf und gleichgültig und zeigte recht wenig Freude über das Wiedersehen mit ihren jungen Herrinnen. Diese waren nichtsdestoweniger sehr herzlich gegen sie, besonders Romanowna, die sie in alle Pläne einzuweihen suchte.


  »Morgen,« sagte sie, »machen wir uns auf die Reise, um den guten Zaren zu suchen, und wenn wir ihn gefunden haben, werden wir alle zusammen ein ruhiges, schönes Leben führen, denn ich werde meinen Vater so lange bitten, bis er mir verspricht, an keinen Krieg mehr zu denken. Wird das nicht schön sein, Mutter Ottekesa?«


  »Ja,« sagte die alte Frau gleichgültig. –


  Nach dem bewußten Abend war in Romanownas Gegenwart nie mehr ein Wort über Pugatscheff gesprochen worden; sie selbst vermied auch sorgfältig dieses für alle so peinliche Gespräch und blieb immer auf ihrem Zimmer, wenn Herr Lowitz einen Besuch machte; aber jetzt war es ihr ein Genuß, mit Ottekesa von dem »guten Zaren« zu plaudern. Die alte Frau sagte wenig oder nichts zu allem, was Romanowna ihr erzählte und bestärkte diese dadurch in dem Gedanken, daß sie nichts von den Missethaten ihres Vaters wisse.


  Doktor Dimsdale und seine Frau hatten der Abreise der jungen Mädchen mit Betrübnis entgegengesehen, denn sie liebten sie wie eigene Töchter; alles, was herzliche Freundschaft nur ersinnen kann, war von ihnen ausgedacht worden, um die Reise zu erleichtern. Während der ersten Reisetage hatten die jungen Mädchen wenig Unannehmlichkeiten zu bestehen; aber je weiter sie kamen, desto beschwerlicher wurde die Reise. Unter Schneestürmen kamen sie mit Lebensgefahr über die Wolga und konnten nur langsam in dem wenig bewohnten Land der Bulgaren [Fu�note: Die Bulgaren sind ein finnisch-tatarisches Volk, das früher an der unteren Wolga wohnte (daher dieser Teil Rußlands das Land der Bulgaren heißt), und das 680 n. Chr. auswanderte, um sich in dem heutigen Bulgarien zwischen Balkan und Donau niederzulassen. - Ende Fu�note] weiterreisen.


  Wieviel hatten die kühnen Reisenden nicht auf der Fahrt auszustehen! Sie, die an so viel Bequemlichkeiten gewöhnt waren, hatten nicht nur von der Kälte, sondern sogar vom Hunger zu leiden; und es war für sie ein wahrer Genuß, wenn sie einmal in ein Haus kamen, in dem sie etwas gefrorene Milch bekommen konnten; meist fanden sie nur einige Stücke getrockneten Fleisches und zähen, unschmackhaften Fisch.


  Manchmal kam wohl die Klage über Ottekesas Lippen, sie wünsche, Petersburg niemals verlassen zu haben, und auch Milna hatte Mühe, ein heiteres Gesicht zu zeigen; aber Romanowna schien von ihrem Kummer gar nichts zu bemerken. Ihr einziger Gedanke war das Wiedersehen mit ihrem Vater, und es beängstigte sie, daß sie nun schon tagelang in der Einöde reisten, ohne eine Spur des Heeres entdeckt zu haben.


  »Ach, wäre ich nur früher der Stimme meines Herzens gefolgt und ihm nachgereist,« seufzte Romanowna. »Gewiß ist mein armer Vater vor Kälte, Elend und Kummer in dieser Einöde umgekommen.«


  Milna suchte ihr immer Mut zuzusprechen, aber auch sie fing an, zu fürchten, daß Pugatscheff etwas zugestoßen sei; die Nachrichten, die sie erhalten hatten, bestanden darin, daß man den Aufrührer zuletzt in dieser Gegend, in die er geflüchtet, gesehen habe und daß er sicher den Fluß Ufa nicht überschritten habe – und die kleine Reisegesellschaft war nur noch einige Tagereisen von diesem Flusse entfernt! Noch einmal zog sie etwas weiter südlich, dann wieder mehr östlich, je nach dem Rat eines Eingesessenen, nirgends aber fand sie eine Spur von dem, den sie suchte.


  Als sie wieder einmal eines Abends, nachdem sie den ganzen Tag vergeblich gesucht hatte, müde und durchkältet in einer kleinen Herberge ankam, wiederholte sie die gewohnte Frage, ob man nichts von Pugatscheff wisse?


  »Jawohl, jawohl, die Sachen stehen gut,« sagte die Wirtin, eine dicke, gesunde Frau, die, der Gewohnheit des Landes gemäß, so geschminkt war, daß ihr ganzes Gesicht nur eine feurige Masse zu sein schien, »sie werden ihm jetzt bald auf der Spur sein.«


  »Auf der Spur?« fragte Romanowna verwundert. »Wer? wie meint Ihr das?


  »Nun, sie, die ihn suchen, natürlich,« antwortete die Frau einfach. »Ja, er hat viel Böses gethan, aber er wird jetzt auch schwer dafür büßen. Denn erstens sind hunderttausend Rubel auf seinen Kopf gesetzt, verstehen Sie? Ja, hunderttausend Rubel für den, der ihn lebend oder tot in die Hände der Regierung liefert. Ich denke, wenn die Kaiserin ihn lebend bekommt, dann …,« hier machte die Frau eine bezeichnende Kopfbewegung, als wenn sie sagen wollte: »dann werden wir etwas erleben.«


  »Mein Mann,« fuhr die Frau fort, »ist als Wegweiser mitgegangen, und ich glaube wohl, daß sie ihn finden werden. Es wäre wahrhaftig ein schönes Vermögen, wenn wir den Finderlohn bekommen könnten, und mein Mann weiß den Weg so gut wie irgend einer.«


  Jedes Wort der Frau gab Romanowna einen Stich ins Herz, und als Milna, die das fühlte, der Frau einen Wink geben wollte, zu schweigen, hielt sie dieselbe zurück und sagte: »Laß sie nur, es ist besser, wenn ich alles weiß.«


  »Frau,« fragte Romanowna, »sagt mir, wo ist mein … wo ist Pugatscheff?«


  »Wo er ist?« wiederholte die Frau und fügte sogleich mißtrauisch hinzu: »Eben fällt mir ein, wo gehen Sie denn eigentlich hin?«


  »Wir möchten gern wissen, wo er ist,« sagte Romanowna, »weil wir ihm etwas Wichtiges zu sagen haben.«


  »Nun,« antwortete die Frau, »möglicherweise kommt er morgen schon hier vorbei, denn die Soldaten rechneten wenigstens so fest darauf, ihn zu fangen, daß sie schon einen Käfig für ihn mitgenommen haben.«


  »Was haben sie mitgenommen?« fragte Romanowna, die sich verhört zu haben glaubte.


  »Einen eisernen Käfig,« wiederholte die Frau leichthin.


  »Barmherziger Vater,« flehte Romanowna, ihre Hände bittend zum Himmel erhebend. »Beschirme den Unglücklichen!«


  »Kind,« rief die Frau entrüstet, »bitten Sie für den Aufrührer, der so viele Menschen unglücklich gemacht hat, der so viele Städte und Dörfer verwüstet, der …?«


  »Ich bete für meinen Vater,« sagte Romanowna mit Nachdruck.


  »Armes Kind!« rief die Frau mitleidig. »Ist der schlechte Mann Ihr Vater? Aber was wollen Sie denn thun?« fragte sie plötzlich.


  »Ich will zu ihm, ihn liebhaben und mit ihm für ihn beten,« antwortete Romanowna, »denn ach, er sehnt sich gewiß sehr nach mir.«


  Die Frau sah Romanowna einige Augenblicke verwundert an; möglicherweise dachte sie, Pugatscheff sei einer solchen Tochter nicht wert, vielleicht ging ihr auch ein anderer Gedanke durch den Kopf, aber sie sagte nichts und fing an, eilig etwas Essen zurecht zu machen.


  Ottekesa ging auf sie zu und fing flüsternd ein Gespräch über Pugatscheff mit ihr an, von dem Milna unwillkürlich einige Worte auffing, wie »eine schöne Tochter … immer am Hof gewesen … ein gemeiner Betrüger … u. s. w.«


  Die Worte »am Hof gewesen« fielen Milna auf.


  »Wie sonderbar,« dachte sie, »daß ich noch nie darüber nachgedacht habe. Jedermann behauptet, Pugatscheff sei nicht der Zar, sondern ein Betrüger, und ich glaubte das auch, ohne weiter darüber nachzudenken; aber wenn Romanowna seine Tochter ist, muß er doch wohl Peter III. sein!«


  »Romanowna,« fragte sie, »hast du wohl schon einmal darüber nachgedacht, wer du eigentlich bist?«


  »Ja, ich habe mehr als einmal darüber nachgedacht und auch oft und lange mit Doktor Dimsdale darüber gesprochen, denn meine Existenz ist doch gerade ein Beweis dafür, daß mein unglücklicher Vater die Wahrheit spricht. Und,« fügte sie, in Thränen ausbrechend, hinzu, »was thut das eigentlich zur Sache, ob er der Kaiser ist oder nicht, wenn man ihn gefangen nimmt, und … O Gott! wie ist es nur möglich, daß Du ihn und mich so schrecklich leiden läßt?«


  
    
  


  Vierundzwanzigstes Kapitel. 
 Pugatscheffs Gefangennahme


  ttekesa, die Wirtin und Milna hatten schon einige Zeit geschlafen, und auch Romanowna war, mit Thränen in den Augen, ein wenig eingeschlummert, als alle, erschreckt durch den wüsten Lärm vor dem Hause, aufwachten.


  »Heilige Mutter Gottes! was ist das?« fragte die Wirtin; aber obgleich sie sich alle still verhielten und gespannt lauschten, konnte doch niemand unterscheiden, was da draußen eigentlich vorging. Man hörte nur ein wirres Geschrei von Stimmen und Pferdegetrappel. Romanowna zitterte am ganzen Körper; denn sogleich stieg der Gedanke in ihr auf, daß man ihrem verfolgten Vater auf der Spur sei.


  »Milna,« sagte sie ängstlich, »ich glaube, ich kann seine Stimme unterscheiden. Wenn er nur wüßte, daß ich hier bin! Hilf mir nur ein wenig, ich bin so gelähmt, daß ich kaum aufstehen kann, und ich muß doch hinaus.«


  Die beiden erschrockenen Mädchen standen von der Bank hinter dem Ofen, auf der sie gelegen hatten auf und versuchten, die Thüre zu öffnen; aber die Wirtin kam ihnen zuvor und fragte: »Was wollen Sie denn? Die wüste Schar ins Haus lassen? Ich danke dafür. Wer draußen ist, mag draußen bleiben, und wer einmal darin ist, kommt Nachts nicht wieder hinaus.«


  Gegen diese, in barschem Ton gegebene Weisung war nichts zu machen, und Romanowna mußte sich damit begnügen, still an der Thüre zu lauschen. Es war ihr, als brenne der Boden unter ihren Füßen. Sie hatte – das wußte sie gewiß – die Stimme ihres Vaters in einem Angstschrei erkannt, der gerade im Augenblick des Erwachens ihr Ohr getroffen.


  »O, ich bitte Euch, lasset mich doch zu ihm gehen,« bat sie die Frau, die auf sie zukam, um zu sehen, ob die Thüre auch gut verschlossen blieb.


  »Nein, Kind,« antwortete die Frau in rauhem, aber doch gutmütigem Ton, »ich werde Sie nicht herauslassen, Sie hätten besser daran gethan, gar nicht hierher zu kommen, denn er ist nicht der Vater einer solchen Tochter. Sie sind so schön und sanft und eine Dame, und er ist …«


  »Sagt nichts gegen ihn,« unterbrach sie Romanowna und fuhr, ohne zu überlegen, mit wem sie sprach, fort: »er ist mein Vater, und ich werde ihn immer lieben. Pater Alexius hat uns gelehrt, unsere Eltern über alles zu lieben, und unser Möglichstes zu thun, um sie glücklich zu machen, und es ist mein fester Vorsatz, wenn auch die ganze Welt schlecht von ihm spricht, es nicht zu glauben und ihn immer lieb zu haben.«


  Die Wirtin hatte nichts dagegen, daß Romanowna ihren Vater liebe, aber wohl etwas dagegen, daß die Hausthüre nachts aufgemacht werde, und nachdem sie das dem jungen Mädchen noch einmal deutlich gesagt hatte, ging sie wieder ruhig auf ihr warmes Plätzchen zurück. In ängstlicher Spannung blieb Romanowna horchend stehen. Bald hörte sie laut und deutlich um Hilfe rufen, bald wieder glaubte sie nahende Fußtritte zu vernehmen; aber möglicherweise bestanden diese Geräusche nur in ihrer Einbildung, denn Milna, die dicht neben ihr stand, hörte nichts. Endlich gegen Tagesanbruch ertönten hastige Fußtritte, und es wurde heftig an die Thüre gepocht.


  »Öffnet, um Gottes willen,« rief eine Männerstimme in gedämpftem Ton.


  Romanowna wollte den Riegel zurückschieben, aber die Hand der Wirtin verhinderte sie daran.


  »Öffnet, in des Teufels Namen!« befahl der Mann in rauherem Ton, und Romanowna erkannte jetzt deutlich die Stimme ihres Vaters.


  »Ach, gute Frau, öffnet ihm doch,« flehte Romanowna; aber die Frau gab ihr einen Wink, sich ruhig zu verhalten.


  
    
  


  »Sie müssen lieber nicht da stehen bleiben,« flüsterte die Frau, »denn ich will die Thüre nicht geöffnet haben; möglicherweise aber wird Gewalt gebraucht werden: wenn es Pugatscheff ist, steckt er wahrscheinlich das ganze Haus in Brand, das ist so seine Gewohnheit;« bei diesen Worten zog sie das junge Mädchen ins Zimmer zurück.


  Noch ehe Romanowna antworten konnte, wurde die Thüre eingeschlagen, und es stürmte jemand herein, dem gleich darauf viele andere folgten.


  »Jesus Maria, Grerowitz, was geht denn hier vor? Wer hat denn die Thüre eingeschlagen?« fragte die Wirtin in hartem Ton.


  »Wir haben ihn! der Bär ist gefangen! in meinem Haus, ha, ha, ha! es ist schön dabei hergegangen!« war Grerowitz’ Antwort. »Hier, Leute, bindet ihn fest, hier sind Seile und Ketten, bindet ihn fest! Frau, gieb den besten Branntwein her, der im Haus zu finden ist! Ich bewirte Euch, Jungens, ich kann mir das leisten! Hunderttausend Rubel!«


  »Mach’ doch nicht soviel Lärm, Grerowitz,« befahl seine Frau, »hier sind zwei Damen, die an so etwas nicht gewöhnt sind.«


  »Gewöhnt oder nicht,« rief Grerowitz, »ich bin auch nicht daran gewöhnt, der Besitzer von so viel Geld zu sein. Kommt, greift den Schurken, sonst entwischt er uns zum fünftenmal. Er stellt sich nur tot, das ist eine neue List,« und bei diesen Worten riß der starke Grerowitz die Person, die zuerst hereingeflogen war, aus der Ecke, in der sie sich niedergeduckt, und band ein Seil um den Leib und die Arme seines Opfers.


  Ein lauter Schrei entfuhr Romanownas Lippen, sobald sie einen Blick auf den Mann geworfen hatte, der jetzt von dem Wirt geknebelt wurde, und sie sank bewußtlos zu Boden. Milna trug sie mit Hilfe von Frau Grerowitz wieder auf die Bank und versuchte alles mögliche, um sie zu sich zu bringen. Aber anfänglich waren alle Versuche vergeblich, weder Besprengen mit Wasser, noch Reiben mit Branntwein konnten Romanowna aus ihrer Ohnmacht erwecken.


  Unterdessen waren Grerowitz und einige Soldaten damit beschäftigt, Pugatscheff zu binden. »Ist noch ein Strick oder eine Kette hier?« rief Grerowitz. »Wir dürfen unsere kostbare Beute nicht wieder entkommen lassen. Hunderttausend Rubel! Es lebe die Kaiserin! Zieh’ den Strick fester an! man sagt, er sei stark genug, alles zu zerreißen. Halt, alter Knabe!« fuhr er fort, den Gefangenen anredend, »wir haben dich. Du hast uns die ganze Nacht lange genug suchen lassen, endlich bist du dann selbst wie ein Mäuschen in die Falle gegangen. Ha! ha! wenn ich noch daran denke, wie ich dich an meiner eigenen Thüre stehen sah, und nun verdiene ich noch ein nettes Sümmchen für die Gastfreundschaft, die ich dir gewähre! Hurra! Hurra! mir gehören hunderttausend Rubel!«


  »Trinkt, Jungens, trinkt,« rief er aufgeregt und schenkte den Soldaten reichlich von dem Branntwein ein, den seine Frau auf wiederholtes Bitten endlich gebracht hatte. Die Soldaten tranken mit Wohlbehagen und wechselten einen Blick des Einverständnisses, als Grerowitz noch einmal ausrief: »Mir gehören hunderttausend Rubel.«


  »Du hast sie noch nicht,« sagte seine Frau, die das Lächeln der Soldaten bemerkt hatte.


  »Das weiß ich wohl,« sagte Grerowitz, »aber ich werde sie schon bekommen, und wenn ich auch selbst bis zur Kaiserin gehen müßte. Seht! da habe ich das ganze Schriftstück in meiner Tasche, da muß es drin stehen,« und bei diesen Worten zog er ein zerknittertes Stück Papier aus seiner Hosentasche und hielt es in die Höhe.


  »Lies nur,« sagte er, es seiner Frau hinhaltend, »da muß es drin stehen.«


  »Du kannst gerade so wenig lesen wie ich,« sagte seine Frau, das Papier zornig zurückweisend, »aber selbst wenn da auch noch so schöne Versprechungen drin stehen, du wirst sie doch nicht erfüllt sehen. Die Kaiserin wird sie gerade so wenig erfüllen, wie du die deinen; denn wie oft hast du mir schon versprochen, dich nicht wieder zu betrinken, und in dem Augenblick bist du wieder damit beschäftigt, dein Versprechen zu brechen.«


  Grerowitz seufzte und sagte, sich zu den Soldaten wendend, die herzlich über den Witz lachten: »Ich meine, Jungens, wir sollten den Kaiser jetzt, da er angekleidet ist, in seinen Palast bringen.«


  Wenige Augenblicke später befand sich Pugatscheff in dem eisernen Käfig, den die Soldaten, wie Frau Grerowitz erzählt hatte, mit in die Einöde gebracht, und der dicht bei Grerowitz’ Haus stehen geblieben war.


  »Bleib’ du nur lieber bei deinem sanften Weibchen und trinke keinen Branntwein mehr,« sagten die Soldaten zu Grerowitz, als dieser sich bereit machte, den Käfig tragen zu helfen.


  »Nein, nein, Kameraden,« war die Antwort, »ich will selbst meine Beute zu der Kaiserin bringen; aber ich werde ihr sagen, daß Ihr alle tapfer mitgeholfen habt, und daß sie Euch deshalb auch ein hübsches Trinkgeld geben muß.«


  Die Soldaten lachten aus vollem Halse und sagten: »Komm’, geh’ lieber ruhig zu deiner Frau. Wir werden schon sorgen, daß du deinen Anteil an der Prämie bekommst.«


  »Was, meinen Anteil?« rief Grerowitz verwundert. »Er ist in meinem Haus von mir selbst gefangen genommen worden, und ich sollte mich mit einem Teil der Belohnung abspeisen lassen? Beim Barte des heiligen Nikolaus!« fuhr er fort, als die Soldaten ihn hindern wollten, mitzugehen, »ich werde Euch allen das Hirn einschlagen …«, und zu dem Worte die That fügend, fing er an, wie ein Verrückter um sich zu schlagen; aber die Soldaten, die zusammen viel stärker waren, überwältigten ihn bald, gaben ihm eine tüchtige Tracht Schläge und warfen ihn in den Schnee, wo er so ruhig liegen blieb, daß seine Frau, die nach den Kämpfenden sehen wollte, glaubte, er sei tot, und deshalb viel rascher auf ihn zulief, als dies sonst der Fall gewesen wäre.


  
    
  


  »Nun aber, Grerowitz, bist du tot?« fragte sie, während sie ihn schüttelte. »Da ist nur deine eigene Dummheit dran schuld. Was hattest du auch mit den Soldaten zu schaffen? Sag’, Grerowitz, lieg’ doch nicht so dumm da!« und bei diesen Worten rieb sie ihn mit Schnee.


  War nun der Schnee daran schuld oder das herzliche Zureden seiner Frau oder vielleicht, daß die Betäubung nachließ, gewiß ist, daß er seine Augen aufschlug und verwundert um sich blickte.


  Pugatscheff war schon beinahe außer Sehweite; denn die Soldaten hatten sich beeilt, aus Furcht, Grerowitz möchte ihnen mit seinen Nachbarn nachsetzen; aber das hätten sie nicht nötig gehabt; denn der Wirt war viel zu sehr von seinem Recht auf die Prämie überzeugt, als daß er noch mehr Menschen in die Sache hätte hineinziehen mögen.


  »Nun, was hast du jetzt davon?« fragte Frau Grerowitz, als ihr Mann endlich aufgestanden war und voranlief. »Immer gerade soviel, kann ich wohl sagen, wie nichts. Hättest du, statt den Soldaten den Weg zu zeigen, dieselben auf eine falsche Spur gebracht und wärst dann selbst mit zwei von unseren Leuten auf die Suche gegangen, dann hättest du jetzt die Prämie, während du nun, wie gewöhnlich, nichts nach Haus bringst. Ja, mache nur kein so dummes Gesicht, es ist gerade so, wie ich sage, du hast die Arbeit für die andern gethan.«


  »Aber,« fing Grerowitz entschuldigend an, »davon hast du mir doch nichts gesagt, daß ich den Weg nicht gut zeigen solle, du hast mich, im Gegenteil, noch angefeuert.«


  »Ja, ja, das weiß ich wohl, ich habe dir geraten, den rechten Weg zu zeigen,« erwiderte die Frau »oder verlangst du vielleicht, daß ich alles voraussehe! Doch,« fügte sie ermutigend hinzu, »noch ist nicht alles verloren, rate einmal, was ich habe?«


  Grerowitz sah seine Frau neugierig an.


  »Die Tochter des Aufrührers,« sagte die Frau mit triumphierendem Lächeln.


  Grerowitz’ Augen glänzten. »He,« sagte er, »wenn sie soviel für den Vater giebt, wird sie wohl auch nicht wenig für die Tochter geben.«


  »Wen meinst du mit dem ›sie?‹« fragte seine Frau.


  »Nun die Kaiserin,« war die Antwort.


  »So, dann könntest du wohl mit etwas mehr Ehrerbietung von ihr sprechen,« sagte die Wirtin; »aber ha, wie ich schon sagte, ich habe Pugatscheffs Tochter. Sie liegt jetzt in Ohnmacht, aber das wird sich schon bessern, obschon … sie ist eine feine Dame und sieht so bleich aus, so bleich wie …« Sie schien kein passendes Gleichnis finden zu können und fuhr darum fort: »aber komm’ nur her, ich will einmal nach ihr sehen; doch, Grerowitz, laß deinen Mund nicht wieder spazieren gehen. Höre, du darfst dir von meinem Plan nichts merken lassen und mußt thun, als ob … nein, schweige lieber ganz still, ich werde dir schon einen Wink geben, wenn du ’was sagen sollst.« Bei diesen Worten ging die Frau wieder hinein; ihr ziemlich nüchtern gewordener Mann folgte ihr; aber gerade, als sie an der Thüre ankamen, flog Romanowna an ihnen vorbei.


  »Holla, Holla!« rief die Wirtin, das junge Mädchen am Kleide festhaltend »so geht das nicht.«


  Wir müssen mit unserer Erzählung ein paar Minuten zurückgreifen. Frau Grerowitz hatte die Thüre des Häuschens weit offen gelassen, und die frische, kalte Luft, die dadurch hereinströmte, hatte Romanowna jedenfalls gut gethan, wenigstens holte sie tief Atem und schlug zu Milnas unaussprechlicher Freude die Augen auf.


  »Milna,« sagte Romanowna erstaunt, »wie gut, daß du hier bist. Du weißt gar nicht, wie viel ich im Traum ausgestanden habe. Ich träumte, mein Vater werde von seinen Feinden verfolgt und habe sich in dieses Zimmer geflüchtet, er sah so müde und abgezehrt aus, daß mir noch bange wird, wenn ich an sein Gesicht denke. Ich wollte ihm zu Hilfe eilen, aber ich konnte nicht zu ihm kommen, und du warst nirgends zu finden. O Gott! wenn der schreckliche Traum zur Wahrheit würde, wenn … aber Milna,« fuhr sie nachdenklich fort, während sie mit der Hand über die Stirne strich, wie um sich irgend etwas in die Erinnerung zurückzurufen, »sage, war es wohl gar kein Traum? Du siehst so betrübt aus, o, sage mir doch, war es kein Traum? Ist mein Vater wirklich hier gewesen? O, Milna, antworte mir doch!«


  Milna konnte nicht sprechen; denn die aufquellenden Thränen erstickten ihre Stimme; statt jeder Antwort zeigte sie nach der Thüre.


  »Haben sie ihn fortgebracht?« fragte Romanowna aufgeregt, während sie von der Bank aufsprang. Milna hatte gar keine Zeit zu antworten; denn, ohne nur ein Wort von ihr abzuwarten, schoß Romanowna aus der Thüre und wäre in ihrer Angst und Sorge gewiß weit fortgelaufen, wenn Frau Grerowitz sie nicht zurückgehalten hätte.


  »Laßt mich los, laßt mich gehen, haltet mich nicht zurück, ich bitte Euch, ich muß meinem Vater nach!«


  Frau Grerowitz nahm Romanowna trotz ihres Widerstandes wieder mit herein und befahl ihrem Mann, die Thüre zu schließen.


  »Ich will sogleich weg,« sagte Romanowna.


  »Ei so! Wollen Sie?« fragte die Frau. »Nein, nein, mein Kind, wir lassen Sie nicht entwischen,« fügte sie ungeschickt hinzu.


  »Aber ich bitte Euch, quält mich doch nicht so,« sagte Romanowna, ohne auf die sonderbaren Worte der Frau zu achten. »Laßt mich doch zu meinem Vater gehen! Um seinetwillen habe ich diese Reise unternommen, und ich fürchte, ich hole ihn nicht mehr ein, wenn ich noch länger warte. Mutter Ottekesa! Mutter Ottekesa!« rief sie gegen die alte Frau gewendet, die von dem nächtlichen Lärm wenig gehört hatte und noch immer ruhig schlief.


  »Was giebt es?« fragte diese schlaftrunken.


  »Sage dem Kutscher, daß er sogleich die Pferde vor den Schlitten spannt,« befahl Romanowna.


  »Aber, Prinzessin, es ist noch so früh,« bemerkte die Alte, die gar keine Lust empfand, die Reise wieder fortzusetzen.


  »Hörst du wohl?« fragte die Wirtin leise ihren Mann, »daß sie eine Prinzessin ist?«


  »Ja, wahrscheinlich giebt die Kaiserin für sie noch mehr als …«


  »Schweig’ doch, Dummkopf,« unterbrach die Frau ihren Mann, der ziemlich laut sprach.


  »Mein Vater ist hier gewesen und ist schon wieder weg,« sagte Romanowna zu der alten Frau. »Eile dich deshalb und sage dem Kutscher, daß er reichlich belohnt werden soll, wenn er meinen Vater heute noch einholt.«


  Bei den Worten »reichlich belohnt«, konnte sich Grerowitz nicht enthalten, seiner Frau einen Rippenstoß zu geben, der von ihr in derselben unsanften Manier erwidert wurde.


  »Holla,« sagte sie zu Ottekesa, als diese hinausgehen wollte, um den Befehl ihrer Herrin auszuführen, »das geht nicht so, wir werden erst überlegen, was wir mit dem jungen Mädchen anfangen sollen, denn … ich meine … ich denke, wir wollen unsern Gästen etwas zu essen bringen,« fuhr sie fort, als sie merkte, daß sie im Begriff war, sich zu verplappern.


  »Nein, ich danke Euch,« sagte Romanowna ungestüm, »ich will keine Minute länger warten, es muß sogleich angespannt werden.«


  »Aber Sie sollen und müssen warten,« sagte Frau Grerowitz, »denn Sie sind in unserer Gewalt.«


  »Aber, warum wollt Ihr mich denn so ärgern?« fragte Romanowna, durch den heftigen Ausfall der Wirtin erschreckt.


  »Die Sache ist klar und deutlich,« fing Grerowitz an, »wir haben …«


  »Halte deinen Mund, Grerowitz,« sagte seine Frau, »und denke an das, was ich dir gesagt habe.«


  Grerowitz schwieg, obgleich er so frei war, im stillen zu denken, seine bessere Hälfte fange die Sache sehr dumm an.


  »Sie wissen jetzt,« meinte Grerowitz nun doch zu Romanowna gewendet, »daß wir Sie nicht so bald fortlassen werden, aber das schadet nichts, bleiben Sie nur ruhig, wir werden Ihnen nichts zu leide thun, im Gegenteil, wir werden dafür sorgen, daß Sie es gut bei uns haben.«


  »Aber ich will nicht hier bleiben,« wiederholte Romanowna noch einmal, sehr verwundert über den Widerstand, auf den sie stieß.


  Die Frau lachte und zuckte mitleidig die Achseln, während sie ihrem Mann mit selbstzufriedenem Gesicht zunickte.


  Romanownas Zustand läßt sich mehr fühlen als beschreiben, sie war so betrübt und verwirrt, so müde und kraftlos, daß sie fast zusammenbrach. Milna sah das mit inniger Teilnahme und führte sie wieder zu der Bank, auf der sie so lange gelegen. »Halte dich ruhig,« flüsterte sie ihr zu; aber dieser Rat war überflüssig, denn die erschöpfte Romanowna fiel wieder in Ohnmacht.


  »Wenn wir sie länger hier behalten, wird sie nicht am Leben bleiben,« dachte die Frau, als sie einen Blick auf das bleiche Gesicht geworfen und gab ihrem Mann einen Wink, ihr zu folgen.


  Milna, die mit ängstlicher Sorge Romanowna beobachtete, war dennoch kein Blick und kein Wort der beiden entgangen, sie sah nun auch wieder das Zeichen, das die Frau machte und ging ihr, Unheil fürchtend, nach.


  »Leute, was wollt Ihr denn?« fragte sie mit fester Stimme. »Sagt mir, welchen Zweck Ihr mit dem Quälen des armen Geschöpfes verfolgt,« fuhr sie fort, als beide verblüfft schwiegen.


  »Ich will mit meinem Mann überlegen, was wir weiter thun müssen,« sagte die Frau.


  »Hier ist weder von Handeln noch Überlegen die Rede,« sagte Milna bestimmt, »wir haben hier ein Obdach für die Nacht gesucht. Das habt Ihr uns gegeben; sagt mir, wieviel wir dafür schuldig sind, und laßt uns dann gehen, Ihr könnt doch kein Interesse daran haben, uns hier zu behalten, und wir legen großen Wert darauf, bald fortzukommen.«


  Die Bestimmtheit, mit der Milna sprach, brachte Frau Grerowitz etwas in Verlegenheit; aber nach einiger Überlegung sagte sie doch: »Wir haben wohl ein Interesse dabei; denn die Soldaten haben meinen Einfaltspinsel von Mann so behandelt, daß er statt seines Anteiles an der Beute nur einen Haufen Schläge bekommen hat.«


  Grerowitz machte noch ein schmerzverzogenes Gesicht, wie um die Worte seiner Frau zu bekräftigen.


  »Aber was hat das mit unserem Weggehen zu thun?« fragte Milna, die immer noch nicht wußte, wo hinaus die Frau wollte.


  »Ist sie denn nicht seine Tochter?« meinte Frau Grerowitz, über Milnas Schwerfälligkeit verwundert.


  »Nun, was hat das damit zu thun?« entgegnete Milna, die noch immer nicht begriff, was das heißen sollte.


  »Hunderttausend Rubel sind auf das Haupt des Vaters gesetzt und gewiß halb soviel auf das der Tochter!« sagte Grerowitz mit einem ängstlichen Blick auf seine Frau, die ihn aber nicht unterbrach, da ihr eben gerade ein Gedanke gekommen war.


  »Können Sie lesen?« fragte sie Milna.


  »Natürlich,« war die Antwort.


  »Lesen Sie mir dann das einmal vor,« sagte sie und reichte ihr das kaiserliche Manifest, das Grerowitz aus seiner Tasche gezogen hatte.


  Ohne Sträuben las Milna vor.


  »Wir, Katharina II., durch Gottes Gnaden Kaiserin aller Reußen, thun unsern getreuen Unterthanen kund und zu wissen, daß wir mit Entrüstung und Schmerz vernommen haben, daß ein gewisser Kosak, ein Überläufer vom Don, mit Namen Ithelman Pugatscheff, seit einiger Zeit eine Bande ähnlicher Landstreicher wie er um sich versammelt hat und sich mit ihnen allerhand Ausschweifungen hingibt. Es ist euch nicht unbekannt, daß er die Unverschämtheit hat, sich den Namen des verstorbenen Zaren Peters III. zuzulegen. Es würde zwecklos sein, das Widersinnige solcher Betrügerei zu beweisen, da dieselbe in den Augen von Leuten mit gesundem Menschenverstand keinen Funken von Wahrscheinlichkeit hat. Denn …« und hier folgte viel, was Milna gern überschlagen hätte, denn sie fand das Vorlesen sehr langweilig; aber die Frau sagte, als sie merkte, daß das junge Mädchen die Sache überflog und Lust zu haben schien, einen Teil zu überschlagen: »Nein, Fräuleinchen, lesen Sie hübsch alles, ich will genau wissen, was darin steht.«


  Mit einem leisen Seufzer fuhr Milna fort. Nachdem sie das ganze Manifest, das nichts anderes war als eine Aufforderung, die Gesetze zu befolgen und nicht auf Pugatscheff zu hören, zu Ende gelesen hatte, fragte Frau Grerowitz, die wegen des umständlichen Stiles wenig davon verstanden hatte: »Aber wo steht denn das von den Rubeln? Ich habe gar nichts davon gehört. Haben Sie auch gewiß alles gelesen?« fragte sie mißtrauisch.


  »Ich habe das ganze Schriftstück gelesen,« sagte Milna, »ich habe keinen Buchstaben übersprungen, ich that es mit Vergnügen; aber erlauben Sie jetzt, daß die Frau das Anspannen bestellt, denn meiner Freundin liegt sehr viel daran, nicht mehr länger hier zu bleiben.«


  »Aber, wo steht es denn nur?« fragte die Frau, während sie das Blatt verkehrt in der Hand hielt, ohne auf Milnas Bitte zu achten.


  »Man hat mir gesagt, es stehe da oben,« sagte Grerowitz mit einem unschuldigen Gesicht, »aber …«


  »Du bist ein rechter Schwachkopf,« unterbrach ihn seine Frau, »jeder hält dich für einen Narren und da gehört wahrlich nicht viel dazu. Du bist wieder daran schuld, daß uns die Prämie entgeht, obgleich ich für mein Teil glaube, daß wenig Wahres an dem ganzen Versprechen ist.«


  Während Mann und Frau auf diese Weise hin-und herstritten, begriff Milna endlich die Sachlage und sagte: »Leute, wenn ich Euch recht verstanden habe, wünscht Ihr meine Freundin hier gefangen zu halten, weil die Kaiserin ihren Vater für vogelfrei erklärt hat, ist das nicht so?«


  Grerowitz schwieg, aber seine Frau nickte zustimmend und sah Milna fragend an.


  »Was habt Ihr für einen Zweck dabei?« fragte sie. »Glaubt Ihr, dem Staat einen Dienst zu erweisen, indem Ihr ein schwaches, hilfloses Mädchen gefangen haltet?«


  »Wir dachten,« begann Grerowitz, aber ein Wink seiner Frau legte ihm Stillschweigen auf.


  »Wenn ich mich nicht täusche,« sagte Milna, »hofft Ihr eine Belohnung von der Kaiserin zu erhalten, wenn ihr die Prinzessin ihrer Freiheit beraubt, aber darin irrt Ihr Euch. Die Kaiserin wird jeden belohnen, der den Vater festnimmt, und jeden strafen, der dem jungen Mädchen das geringste Unrecht zufügt, denn wie schwer der Vater sich auch versündigt hat, seine Tochter ist ganz unschuldig daran.«


  Frau Grerowitz machte ein ungläubiges Gesicht und flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr. »Wenn Ihr mir vielleicht nicht glauben wollt,« sagte Milna, »könnt Ihr die Mutter Ottekesa fragen, die wird Euch auch bestätigen, daß Romanowna immer am Hofe in der Nähe der Kaiserin gelebt hat.«


  Ottekesa, die während der Unterhaltung wieder an ihr Lieblingsplätzchen zurückgekehrt war, kam langsam näher, als Frau Grerowitz sie rief und sagte: »Ja gewiß, zu der Zeit, als Pugatscheff noch mit mir in dem Tempel wohnte, war sie« und dabei zeigte sie auf Romanowna, »in dem Palast, aber jetzt, da sie mit ihm fortgegangen, ist sie nicht mehr da.«


  »Das versteht sich von selbst,« lachte Grerowitz, »ein Mensch kann immer nur an einem Ort sein.« Frau Grerowitz war trotz ihres Scharfsinns etwas in Verlegenheit geraten und bedachte sich ein Weilchen, ehe sie Milna fragte: »Sprechen Sie die Wahrheit?«


  »Ja,« antwortete Milna. »Ich wiederhole, was ich schon sagte, nämlich, daß Ihr nicht, wie Ihr meintet, ein Lösegeld für die Prinzessin bekommen werdet; denn sie hat noch nie jemand etwas zu leid gethan und steht bei der Kaiserin in so hoher Gunst, daß ich glaube, daß jeder, der ihr etwas anthut, schwer dafür büßen muß.«


  Milna wurde mutiger, als sie sah, daß sie Boden gewann, Frau Grerowitz geriet immer mehr in Verlegenheit und fragte endlich: »Wo wollen Sie denn jetzt hingehen?«


  »Das wissen Sie bereits,« antwortete Milna. »Wir suchten Pugatscheff und kamen nur seinetwegen in das unwirtliche Land, wo man die Menschen ohne Grund und Ursache ihrer Freiheit beraubt.«


  »Wenn Sie die Wahrheit sprechen,« sagte Frau Grerowitz, »so will ich Sie nicht länger aufhalten, sondern Sie meinetwegen gleich ziehen lassen.«


  Ottekesa ging, um dem Kutscher, der in einer Art Schuppen schlief, den Befehl des Anspannens zu bringen, und bald darauf stand der Schlitten vor der Thüre; aber Romanowna und ihre Gefährtin durften nicht eher darin Platz nehmen, als bis sie auf wiederholtes Andringen der Wirtin etwas Speise zu sich genommen hatten; denn, da sie ebenso gutmütig wie aufbrausend war, hatte die Frau offenbar Mitleid mit den jungen Mädchen, die eine Reise unternehmen wollten, vor der mancher Mann zurückgeschreckt wäre.


  »Armes Tierchen,« sagte sie zu Romanowna, als sie ihr in den Schlitten half, »Sie haben gewiß viel ausgestanden, denn Sie sind so leicht wie eine Feder! Glückliche Reise!« rief sie ihnen noch nach, als der Schlitten davonfuhr.


  
    
  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel. 
 Simbirsk


  ie sehr der Kutscher sich auch beeilte, so war es ihm doch unmöglich, Pugatscheff einzuholen; denn, abgesehen von dem Vorsprung, den die Soldaten hatten, konnten diese auch viel schneller reisen, da immer Vorspann für sie bereit stand.


  Wer sich die Mühe nehmen will, auf der Karte nachzusehen, welche Entfernung Romanowna und Milna zurückzulegen hatten, ehe sie Simbirsk, wo Pugatscheff gefangen gehalten wurde, erreichten, der kann sich eine Vorstellung von dem machen, was die beiden zu erdulden hatten. Mutter Ottekesa war keine angenehme Reisegesellschaft, sie klagte stets über getäuschte Hoffnungen.


  »Und ich,« sagte sie mehr als einmal, »die da glaubte, er sei der Kaiser, ach! wie schrecklich habe ich mich getäuscht! Ich, die ich mir so viel davon versprach, wenn er nur erst wieder die Zügel der Regierung in der Hand halte, wie bin ich betrogen worden!«


  »Aber diese Enttäuschung,« bemerkte Milna, »ist doch für Romanowna noch viel schlimmer als für dich.«


  »Nicht doch,« meinte die alte Frau, »Sie sind beide noch jung und können noch viel Gutes erleben, aber ich bin alt und werde deshalb nichts davon haben, daß er, der jetzt gefangen sitzt, ein besseres Leben führen und wieder zu Ansehen kommen wird; aber,« unterbrach sie sich selbst, »was spreche ich da! Man behauptet ja doch, er werde nie wieder freigelassen werden, denn … nein, ach nein, Prinzessin, ich glaube nichts von all’ den umlaufenden Gerüchten,« schloß sie, als sie bemerkte, daß Romanowna weinte.


  Die Unterhaltung zwischen Romanowna und Milna kam auch nicht recht in Fluß, denn sie fühlten beide, daß Pugatscheff jetzt, da er im Gefängnis saß, rettungslos verloren sei, und keine wagte, dies der andern gegenüber auszusprechen. Tag und Nacht, im Wachen und im Traume waren Romanownas Gedanken bei ihrem Vater; einmal sah sie im Schlaf Herrn Lowitz auf einem Pfahl; dann einmal den eisernen Käfig, in dem ihr Vater saß; dann wieder war letzterer damit beschäftigt, eine Stadt in Brand zu stecken, während Grerowitz ihn in die Flammen stieß. Bald träumte sie, sie befände sich wieder am Hof und ihr Vater säße auf dem Thron, während die Kaiserin vor ihm niederkniete, oder sie glaubte sich im Kloster, wo sie die frommen Mönche singen hörte, während Pater Alexius ihrem Vater Vergebung der Sünden versprach; aber ihr Erwachen war immer viel trauriger, wenn sie sich in glücklichere Zeiten geträumt hatte, als wenn ihre Gedanken bei der Wirklichkeit geblieben waren. Alles, was herzliche Freundschaft ausdenken kann, wurde von Milna ersonnen, um Romanowna Erleichterung oder Erheiterung zu verschaffen; bald sang sie ihre einstige Gebieterin in Schlaf, während diese das müde Haupt auf ihrer Schulter ruhen ließ, bald erinnerte sie dieselbe an das eine oder andere Buch, das sie zusammen gelesen hatten; aber häufig war die Unterhaltung, wie wir bereits sagten, etwas gezwungen, oder die beiden Freundinnen saßen schweigend nebeneinander.


  Endlich erreichten sie Simbirsk, wo sie sogleich Erkundigungen über Pugatscheffs Aufenthaltsort einzogen. Wie zu erwarten war, befand er sich im Gefängnisse; er sollte aber hier nicht verurteilt, sondern nach Moskau abgeführt werden, um dort seiner Strafe entgegenzusehen.


  »Wir müssen sogleich versuchen, uns Zutritt in das Gefängnis zu verschaffen,« sagte Romanowna.


  »Ich fürchte, daß uns das abgeschlagen werden wird,« meinte Milna.


  »Sie werden mir doch nicht verweigern, meinen Vater zu sehen;« antwortete Romanowna, »und sollte mir der Zutritt nicht gestattet werden, nun, so gehe ich zu dem General Panin, dem Befehlshaber der Stadt, den ich früher schon einmal gesehen habe, und bitte ihn um die Erlaubnis, meinen Vater zu besuchen.«


  Als sie am Gefängnis ankamen, hörten sie, daß alle Wachen verdoppelt worden seien, der Gefangene selbst von sechs Mann bewacht werde und niemand zu ihm dürfe.


  »Lassen Sie mich doch hinein,« bat Romanowna den Aufseher, »ich möchte den Gefangenen gern sprechen.«


  »Seien Sie vorsichtig, Fräuleinchen,« warnte der Schließer, »in dieser Angelegenheit wird mit solcher Strenge verfahren, daß jeder, der nur die mindeste Beziehung zu dem Gefangenen hat oder im Einverständnisse mit ihm steht, für eine verdächtige Person gehalten wird.«


  »Ach, lassen Sie mich doch zu ihm,« flehte das unglückliche Mädchen.


  »Glauben Sie mir, ich darf Sie nicht hereinlassen,« sagte der Aufseher, von dem bleichen Gesicht des jungen Mädchens gerührt, »es würde der ganzen Besatzung hier das Leben kosten, wenn der Gefangene entkäme, oder wenn er ein Mittel fände, sich selbst das Leben zu nehmen.«


  »Wie sieht mein … wie sieht er aus?« fragte Romanowna leise.


  »Wie er aussieht?« wiederholte der Schließer lachend, »nicht sehr liebreizend, mein schönes Fräulein, denn er hat mehr von einem wilden Tiere an sich als von einem Menschen. Er ist auf der Reise wohl etwas mißhandelt worden, aber das schadet nichts, sitzt er doch jetzt fest.«


  Milna zog Romanowna rasch fort und hinderte sie dadurch, dem Schließer ihre Erregung zu zeigen.


  General Panin war ein sehr strenger Mann, der an jenem Tag von niemand gestört sein wollte, und so konnten die beiden Mädchen kein Gehör bei ihm finden. Sie mußten, so wenig Lust sie auch dazu hatten, ruhig in der Wohnung, in die sie ihren Einzug gehalten hatten, abwarten, ob sie am folgenden Tag den General sprechen könnten.


  »Romanowna,« sagte Milna zu ihrer Freundin, »du siehst sehr ermüdet aus und du hast in der letzten Zeit so wenig geschlafen, daß ich dir bestimmt rate, dich zu Bett zu legen.«


  Romanowna sträubte sich erst etwas dagegen, ließ sich aber endlich überreden und begab sich zu Bett, wo sie zwar bald einschlummerte, aber auch ebenso bald wieder wach wurde. Milna saß am Tische und war eifrig mit Schreiben beschäftigt. Sie saß so, daß Romanowna ihr gerade ins Gesicht sehen und dadurch bemerken konnte, daß die Freundin von Zeit zu Zeit eine hervorquellende Thräne abwischte.


  »Milna weint,« dachte Romanowna. »Weshalb kann das wohl sein? Sie hat doch keinen Kummer; ihr Vater ist als braver und gläubiger Mensch gestorben. Er starb so, wie jeder zu sterben wünschen sollte, in den Armen seiner Tochter, während mein Vater … wer weiß, ob er nicht elend umkommen wird in dem schrecklichen Gefängnis, oder wenn er nicht stirbt, was soll dann aus ihm werden? Wird Katharina jemand am Leben lassen, der sich so viel zu schulden kommen ließ, und den sie schon, als er noch unschuldig war, töten lassen wollte? Es ist nicht wahrscheinlich! Warum aber sollte Milna weinen, und an wen kann sie schreiben?« dachte Romanowna weiter, denn sie sah, als diese ein Blatt umschlug, daß sie einen Brief schrieb.


  Fast von dem Augenblick an, da Pugatscheff in dem Gefängnisse zu Kasan gesessen hatte, war Romanowna so sehr von ihrem eigenen Schmerz erfüllt gewesen, daß sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, wie sehr Milna mit ihr litt, und wie diese ihr ganzes Leben der Freundin und deren Vater geopfert hatte.


  Auf einmal fiel ihr ein, wie selbstsüchtig sie doch gewesen sei. »Die arme Milna,« dachte sie, »hat soviel, ja vielleicht noch mehr zu tragen als ich, denn sie leidet im stillen, während ich sie immer an allem teilnehmen lasse, was mich betrifft. Nein, das geht nicht länger so, ich will nicht immer nur an mich denken, ich muß wissen, was sie bekümmert,« dachte sie, und fragte, während sie sich aufrichtete: »Milna, warum weinst du?«


  Das junge Mädchen fuhr erschreckt zusammen, schob den Brief hastig unter einige Sachen, die auf dem Tisch lagen, wischte verstohlenerweise ihre Thränen mit der Hand ab und sagte dann, auf das Bett zugehend mit teilnehmender Stimme: »Wie geht es dir, konntest du nicht schlafen? Das thut mir leid. Warte, ich will deine Kissen ein wenig aufschütteln und die Vorhänge zuziehen! es ist vielleicht nicht dunkel genug.«


  »Nein, danke, es geht mir viel besser als dir,« sagte Romanowna, »du leidest …«


  »Mir geht es ganz gut,« sagte Milna hastig und suchte Romanownas Gedanken durch einen Scherz abzuleiten; aber es gelang ihr nicht.


  »Höre, Milna,« sagte Romanowna »ich ärgere mich selbst, daß ich so gar nicht an dich dachte, aber ich war so vollständig von meinem Vater erfüllt, daß ich eigentlich erst jetzt einsehe, wie selbstsüchtig ich gewesen bin. Aber trage mir das nicht nach und teile mir mit, was dich so betrübt.«


  »Ich dachte an unsere Zukunft,« sagte Milna ausweichend.


  »Unsere Zukunft?« wiederholte Romanowna langsam. »Ja, die sieht traurig aus. Willst du mir glauben, daß ich nicht zu fragen wage, was wir anfangen werden, wenn … wenn mein Vater einmal nicht mehr ist? O Milna,« fuhr sie, in Thränen ausbrechend, fort: »wie sehr sind wir doch zu beklagen. Ach, wie werden wir nur die endlose Nacht verbringen? Gehst du noch nicht zu Bett?« fragte sie nach einigen Augenblicken.


  »Sogleich,« war die Antwort.


  »Aber Milna,« fragte Romanowna, der jetzt der Brief wieder einfiel, »an wen schriebst du denn eben?«


  »Ich,« sagte Milna, »o, an niemand, ich glaubte dich eingeschlafen und probierte nur einmal, ob ich das Schreiben unter den Baschkiren noch nicht verlernt habe. Wie schrecklich, daß das Volk so unwissend ist. Wenn ich Kaiserin wäre, würde ich regelmäßig durch das ganze Land reisen, um zu sehen, ob meine Gesetze gut befolgt werden; denn es ist doch schändlich, daß hier sozusagen noch gar keine Schulen sind. Würdest du das nicht auch thun?«


  »Ach, ich weiß es nicht,« antwortete Romanowna, »das Regieren ist mir nie sehr begehrenswert erschienen, und ich verstehe mehr und mehr, daß es sehr schwer ist, ein Land gut zu regieren. Nun ist es ja gut, daß das mein Ideal nicht war, denn es würde doch nicht verwirklicht werden.«


  »Wer weiß!« sagte Milna scherzend.


  »Ach nein, das ist Thorheit,« versetzte Romanowna, »und führt uns von unserem Gespräch ab. Sage mir lieber, was dich zum Weinen veranlaßt hat, denn ich lasse mich nicht zurückweisen durch deine Behauptung, daß es nichts sei. Du bist ein viel zu verständiges Mädchen, um ganz ohne Grund zu weinen, wenn du dich allein glaubst!«


  Milna antwortete nicht, und darum fuhr Romanowna fort: »Ja, liebe Milna! Du hast alle Ursache, mich nicht zur Mitwisserin deines Geheimnisses machen zu wollen, weil ich so lange Zeit nicht an dich gedacht habe, aber …«


  »Meines Geheimnisses!« rief Milna verwundert, »woher weißt du das? ich habe kein Geheimnis!«


  »Nun, das wird immer schöner,« sagte Romanowna; »du weinst während des Schreibens und wenn ich frage, was dir fehlt, stellst du dich, als ob gar nichts wäre. Warum bist du denn so geheimnisvoll, Milna? Bis jetzt teilten wir alles miteinander, sage mir, warum du mir jetzt weniger Vertrauen schenkst?«


  »Das thu’ ich nicht,« versetzte Milna lebhaft, »aber diese eine Sache kann ich dir nicht mitteilen.«


  »Ist es denn nicht etwas, was dich betrifft?« fragte Romanowna.


  »Nein, ja, nein, eigentlich doch nicht,« stammelte Milna, »ach wahrhaftig,« fügte sie hinzu, »ich habe keine Geheimnisse vor dir, aber das kann ich dir wahrhaftig nicht sagen und … was ist das?« riefen die beiden Mädchen zu gleicher Zeit, als ein lauter Schrei durch das Haus tönte.


  Milna eilte aus dem Zimmer und kam sogleich zurück, um Romanowna zu beruhigen. »Die alte Ottekesa stand in Brand,« berichtete sie, »oder vielmehr ihre Haube war in Brand geraten, als sie wieder hinter dem Ofen in Schlaf gefallen war. Die alte Seele ist noch sehr erschrocken, und ich will bei ihr bleiben, bis sie sich beruhigt hat. Lege dich nur wieder. Der ganze Vorfall hat wahrhaftig nichts zu bedeuten,« fuhr Milna fort, als Romanowna aufstehen wollte. »Komm, ich will dich zudecken; gute Nacht!«


  
    
  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel. 
 Das entdeckte Geheimnis


  ute Nacht!« wiederholte Romanowna für sich selbst, »ich sehe wahrhaftig keine Möglichkeit, zu schlafen; es ist mir so warm, und ich werde jedenfalls erst ein wenig im Zimmer auf- und abgehen, um mich abzukühlen.« Und dem Gedanken die That folgen lassend, sprang sie aus dem Bett und lief geraden Weges zum Tisch, auf dem Milnas Brief lag.


  »Wenn ich den Brief einmal lesen könnte,« sagte sie zu sich selbst, »dann wüßte ich, was Milna vor mir verbergen will; ach nein, das wäre unrecht; wenn sie mir nicht selbst ihr Geheimnis mitteilt, will ich es auch nicht auf hinterlistige Art erfahren.« Bei diesem Gedanken trat Romanowna einige Schritte zurück.


  »Obschon,« fuhr sie nachdenklich fort, »es vielleicht gut für Milna wäre, wenn ich alles wüßte. Wir könnten dann zusammen darüber sprechen, und sie würde mir offen von dem erzählen, was sie bedrückt. Nun, ich will den Brief nur einmal ansehen, und wenn ich dann merke, daß sie Recht hat und daß es sich wirklich um eine Sache handelt, die man nicht erzählen kann, dann ist ja doch nichts verdorben. Ich begrabe das Geheimnis auf ewig in meiner Brust und lasse niemand merken, daß ich etwas davon weiß.« – Mit festen Schritten ging Romanowna wieder an den Tisch und ergriff den Brief; aber ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie ihren Blick über das Schriftstück gleiten ließ, das nicht dazu bestimmt war, von ihr eingesehen zu werden, und noch ehe sie einen Buchstaben gelesen hatte, legte sie den Brief wieder auf seinen alten Platz. Immer und immer wiederholte sich der Streit in ihrem Innern; sie dachte darüber nach, ob es erlaubt oder unerlaubt sei, und mehr als einmal zog sie die Hand wieder zurück, die sie bereits nach dem Briefe ausgestreckt hatte.


  Endlich hörte sie im Gange ein Geräusch und nur von dem Gedanken beseelt, daß Milna bald zurückkommen möchte, ergriff sie rasch den Brief und las mit laut klopfendem Herzen das Folgende:


  »Simbirsk, …


  Lieber Freund!


  Ja, ich bin in Simbirsk, und wie Sie sehen, kann ich also mein Versprechen, noch einmal zu unserm lieben Freund Doktor Dimsdale zu kommen, nicht halten. Der Grund ist Ihnen vielleicht bekannt! Die arme Romanowna fand ihren Vater in dem Augenblick wieder, als er gefangen genommen wurde. Wie schrecklich das für meine liebe Freundin war, kann ich Ihnen kaum sagen, denn es kam noch soviel hinzu, was ihren Schmerz vermehrte. Es ist schrecklich für ein Kind, einen Vater so verurteilen zu hören. Wie sehr verletzt sie jedes rauhe Wort, wie oft sehe ich sie bleich werden und ihre Lippen blutig beißen. Wie kann es auch anders sein? Die Nacht, in der er gefangen genommen wurde und die sie in der kleinen Herberge zugebracht hat, war schrecklich. Sie selbst wäre auch beinahe von der Frau des dummen Wirtes gefangen genommen worden, die sich einbildete, sie könne möglicherweise ein Lösegeld für die Tochter des Aufrührers bekommen. Mit vieler Mühe sind wir von dort fortgekommen, und damals haben wir uns soviel wie möglich beeilt, immer in der Hoffnung, den Gefangenen noch einzuholen, aber das ist uns nicht geglückt. Pugatscheff war schon zehn Tage vor uns hier angekommen und wird sehr streng bewacht. Romanowna hofft morgen Zutritt in das Gefängnis zu erhalten, wenigstens wenn der General Panin ihr ihn verschaffen kann. Soviel ich sehe, ist nicht die geringste Möglichkeit da, daß Pugatscheff entkommen wird, denn der hohe Preis, der auf seinen Kopf gesetzt ist, über den bei seiner Gefangennahme Streit entstand – stellen Sie sich vor, in Romanownas Gegenwart – und die strenge Wache hier im Gefängnis, machen es mehr als wahrscheinlich, daß die Kaiserin jetzt, da er in ihrer Macht ist, nicht sehr sanft mit ihm verfahren werde.


  Ich erzähle Ihnen das alles, damit Sie den eigentlichen Zweck meines Briefes besser verstehen können. Der Zweck ist – es schmerzt mich tief, daß ich Sie mit demselben so sehr betrüben muß – Ihnen zu sagen, daß wir uns nicht wiedersehen dürfen, denn sehr bald wird Romanowna allein in der Welt stehen, wenigstens wird sie keine Hilfe und keinen Schutz bei dem Vater finden, für den sie alles aufgeopfert hat. Was sollte sie dann anfangen, wenn ich, nur an mich denkend, sie verlassen wollte? Ich weiß, was Sie antworten werden. Sie werden sagen, daß Sie ein Recht auf mich hätten, weil Sie wissen, daß ich Sie liebe, aber ich weiß ganz sicher, daß Sie im Grunde Ihres Herzens mir Recht geben müssen, wenn ich noch einmal wiederhole: Ich kann die Ihre nicht werden, denn ich habe andere Pflichten zu erfüllen.


  Glauben Sie nicht, daß es mich wenig kostet, Ihnen das zu sagen; nein, häufig schwebt mir die Frage auf den Lippen: Ach, warum hat alles so kommen müssen? Warum muß gerade der Vater von meiner lieben, unschuldigen Freundin so schlecht sein? Warum mußte er gerade Ihren Vater auf so grausame Weise ermorden? Vorausgesetzt, daß Ihr Vater noch lebte, oder wenigstens, daß Romanownas Vater ihm nicht das Leben genommen hätte, wie glücklich könnten wir dann sein. Wir könnten dann zusammen ihr Leben, erleichtern, und vielleicht würde es uns gelingen, sie allmählich wieder heiter zu machen, und … aber lassen Sie mich keine thörichten Luftschlösser bauen, denn niemals wird eine Vereinigung zwischen Ihnen und mir zustande kommen. Wie sich mein weiteres Leben gestalten wird, weiß ich nicht, aber gewiß ist, daß ich es Romanowna ganz widmen werde. Sie wird nie erfahren, daß ich mich für sie aufgeopfert habe. Ich bitte Gott darum, mir Kraft und Gesundheit zu geben, ihr beizustehen. Wenn sie den Wunsch hat, in ein Kloster zu gehen, werde auch ich meinen letzten Atem in einem Kloster aushauchen; will sie aber ihre Kräfte anderweitig nützlich verwenden, dann werde ich ihr helfen und mich freuen, daß ich derjenigen von Nutzen sein kann, die mich im Glück wie eine Gleichgestellte behandelte und so lieb gegen mich war und deshalb ein Anrecht hat auf meine Dankbarkeit und Liebe.


  
    
  


  Ich kann Ihnen nicht sagen, was es mich kostet. Ihnen das zu schreiben; denn die Tage, die ich nach meiner Genesung im Hause Doktor Dimsdales an Ihrer Seite verlebte, waren die glücklichsten meines Lebens, und niemals werde ich Sie und Ihre Liebe vergessen. Versuchen Sie nicht, mich noch einmal zu sehen, denn ich bin immer bei Romanowna. Noch etwas muß ich Ihnen …«



  Hier war Milna jedenfalls von Romanowna gestört worden, denn der Brief brach hier ab. Mit nervös zitternder Hand legte Romanowna den Brief wieder hin und sprang wieder ins Bett. Gerade in diesem Augenblick kam Milna zurück.


  »Mutter Ottekesa hat sich wieder ganz von dem Schreck erholt,« fing Milna an. »O, sie ist glücklich eingeschlafen,« dachte sie und lauschte andächtig nach dem Bett hin; dann setzte sie sich hin, um ihren Brief zu vollenden.


  Romanownas Herz klopfte so heftig, daß sie in der Furcht, Milna möge ihre Aufregung bemerken, die Decke über ihren Kopf gezogen hatte und so liegen blieb, bis sie etwas ruhiger geworden war. Als sie endlich die Decke leise zurückschob, sah sie Milna eifrig bei dem flackernden Licht der Kerze schreiben, die schon beinahe heruntergebrannt war, und die sie nicht durch eine andere zu ersetzen wagte, aus Furcht, daß das Knarren der Thüre Romanowna wecken könnte; sie beeilte sich deswegen, fertig zu werden.


  »Edles Mädchen,« sagte Romanowna zu sich selbst, während sie Milna in das bleiche, vorgebeugte Gesichtchen sah, »ich werde dein Opfer nicht annehmen; aber vorerst bleibt dein Geheimnis in meinem Herzen verschlossen. Jetzt verstehe ich manches, was mir früher wie ein Rätsel erschien, als ich noch bei Doktor Dimsdale war! Jetzt verwundere ich mich nicht mehr, daß du immer so gern dabei warst, wenn Herr Lowitz zu Besuch kam, sondern ich wundere mich vielmehr, daß du oft noch so lange bei mir gesessen hast!«


  »Wie gut kann ich es verstehen, daß sie einander lieben,« dachte Romanowna weiter, »denn wie liebenswert ist doch Milna, und wie edel und männlich erschien mir Lowitz! Welch grausames Schicksal, das mich für immer entfernt hält von dem Manne, der der Gatte meiner Freundin, ja ich kann fast sagen, meiner Schwester werden wird. Er muß ihr Gatte werden, das steht fest, denn Milna darf für mich ihr Lebensglück nicht aufopfern; aber wie kann ich das verhindern? sie schickt ihm doch jetzt diesen Brief und dann … Ach! wenn er sie wirklich so liebt, wie sie es verdient, wird dieser Brief seine Liebe eher vermehren als vermindern. Wie gut ist es doch, daß ich so unbescheiden gewesen bin, den Brief zu lesen, denn sonst hätte Milna sich selbst unglücklich gemacht, ohne daß mir nur eine Ahnung gekommen wäre! Milna muß glücklich werden, wenn die traurigen Zeiten vorüber sind und ich … was werde ich anfangen, wenn mein Vater? …«


  Dieser Gedanke machte Romanowna immer traurig; denn sie wußte nur zu gut, wenn sie es auch nicht in Milnas Brief gelesen hätte, daß ihr Vater nicht mehr lange zu leben habe; und dann, wenn er nicht mehr bei ihr war, der Vater, den sie stets trotz alles Bösen, das sie von ihm hörte, mit ganzer Seele geliebt hatte, was sollte sie dann anfangen? Daran durfte sie gar nicht denken.


  
    
  


  Siebenundzwanzigstes Kapitel. 
 Die Spinnschule


   wie herrlich, Milna, ich sehe das Tageslicht durch die Spalten der Läden schimmern,« rief Romanowna beim Erwachen aus. »Heute werde ich endlich meinen Vater sehen. Was habe ich ihn nicht alles zu fragen! Ja, ich will mit ihm überlegen, ob ich nicht zur Kaiserin gehen und um seine Freilassung bitten soll. Meine Mutter wird wohl meine Bitte gewähren; ich werde ihre Kniee fest umfassen und sie so lange anflehen, bis sie meinen Wunsch erfüllt. Meine Mutter,« wiederholte sie langsam und nachdenklich. »Ich hoffe auch, daß mein Vater mir erklärt, warum man behauptet, er sei nicht der Zar; Katharina ist doch meine Mutter und er doch mein Vater, das fühle ich. Es ist unmöglich, daß er nicht mein Vater ist.«


  »Aber Milna, schläfst du denn wieder ein?« rief sie verwundert aus, als sie sich nach Milna umdrehte. »Heute werden wir meinen Vater wiedersehen.«


  »Ich hoffe,« sagte Milna, »daß du die Erlaubnis dazu erhältst, aber ich fürchte … ich habe nämlich gestern abend gehört … aber es ist vielleicht nur müßiges Gerede, daß der Gefangene schon heute nach Moskau gebracht werden soll, weil man fürchtet, seine Anhänger könnten einen Aufstand erregen, um ihn zu befreien.«


  »Gott im Himmel,« rief Romanowna erbleichend, »schon heute? Dann muß ich mich eilen, zu dem General zu kommen. Meinst du, ich könne allein hingehen, oder soll ich die alte Ottekesa mitnehmen?«


  »Nein, ich bin gleich fertig,« antwortete Milna, »und gehe mit dir.«


  Als die jungen Mädchen, nachdem sie gefrühstückt und eine sehr weitschweifige Erzählung Ottekesas über das Unglück des gestrigen Abends angehört hatten, im Vorzimmer des Generals Panin anlangten, bekamen sie die Antwort, der General sei vor zwölf Uhr nicht zu sprechen.


  »Ach, welch’ lange Zeit für mein ungeduldiges Verlangen,« rief Romanowna. »Freund,« wandte sie sich zu dem Diener, »thut mir den Gefallen und fragt den Grafen, ob er mir erlauben will, den Gefangenen Pugatscheff zu besuchen.«


  Der Bediente sah Romanowna einen Augenblick an, als ob er sie für irrsinnig halte und sagte dann etwas lauter als vorher, weil er glaubte, sie habe ihn nicht verstanden: »Der Kommandant ist vor zwölf Uhr nicht zu sprechen.«


  »Ja, das weiß ich schon,« sagte Romanowna, »aber,« fügte sie hinzu, »ich werde Euch königlich belohnen, wenn Ihr mir den Gefallen thut.«


  »Ha! ha, ha!« lachte der Leibeigene. »Man hat nach seinem Tode nicht viel von königlichen Belohnungen.«


  »Der General kennt mich, und ich werde ihm sagen, daß Ihr auf meine Bitte seinen Befehl übertreten habt,« sagte Romanowna dringend.


  »Nicht so unüberlegt, meine Dame!« sagte der Leibeigene, »es wird wenig darnach gefragt werden, warum ich ungehorsam war, und man wird mich um einen Kopf kleiner machen, wenn ich den Befehl des Generals übertrete.«


  »Aber der Fall ist so ganz besonders,« sagte Romanowna.


  »Besonders oder nicht,« versetzte der Leibeigne »gestern noch ist einer meiner Kameraden aufgeknüpft worden, weil er eine Flasche Wein auf den verkehrten Platz stellte.«


  »Gräßlich,« sagte Romanowna mit einer Gebärde des Abscheues; aber der Leibeigne lachte und schien das ganz natürlich zu finden, so sehr war er an die Willkür gewöhnt, mit der die Herren das Leben ihrer Leibeignen behandelten.


  Da sie einsahen, daß sie nichts erreichen könnten, machten die Mädchen einen Gang durch die Stadt, ohne irgend eine andere Absicht als die, ihre Zeit totzuschlagen, wie man zu sagen pflegt. Schweigend, und beide in Gedanken vertieft, waren sie eine Weile gegangen, als sie auf einmal sonderbare Töne vernahmen.


  »Was ist das?« fragte Romanowna.


  »Ich weiß es nicht,« war die Antwort, »aber es scheint aus jenem Gebäude zu kommen, wir wollen einmal hineingehen und sehen, was es ist.«


  Das Gitter, welches das steinerne Gebäude umgab, stand auf, und so befanden sie sich bald vor dem Haus, in dem sich ihnen durch die offenstehende Thüre ein sonderbarer Anblick bot.


  Das Gebäude bestand nur aus einem geräumigen Saal mit getünchten Wänden, an denen junge Mädchen zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren, jedes mit einem Spinnrad, saßen. In der Mitte des Saales befand sich eine hölzerne Bank, auf der Flachs lag. An dem oberen Ende des Saales war ein bequemer Sitzplatz für eine alte Frau aufgestellt, die in ihrer holländischen Tracht sich unter den russischen Mädchen sehr sonderbar ausnahm. Aber noch sonderbarer als ihre Kleidung war ihr Benehmen; sie saß, mit einer Brille auf der Nase, spähend da, und sobald sie eine der jugendlichen Spinnerinnen über einen abgerissenen Faden in Verlegenheit sah oder im Begriffe, sich umzugucken statt weiter zu arbeiten, lief sie, mit einer Peitsche in der Hand, auf dieselbe zu und schlug die ungeschickte oder faule Spinnerin mit mehr Kraft, als man vielleicht ihren Jahren zugetraut hätte; dann half sie dem weinenden jungen Mädchen bei der Arbeit und ging wieder an ihren Platz zurück, wo sie aber wenig Ruhe hatte, da fast immer das eine oder das andere ihre Anleitung nötig hatte.


  
    
  


  Romanowna und Milna hatten eine Weile an dem Eingang des Gebäudes gestanden, ohne daß eine der Anwesenden sie gesehen hätte.


  »Gerade keine sehr hübsche Art des Unterrichtens,« sagte Milna leise.


  »Nein, aber den Schülerinnen scheint das keinen Kummer zu machen; denn sieh, ihre Lippen bewegen sich, sie scheinen mit halber Stimme ein Liedchen zu singen,« entgegnete Romanowna.


  »Welch’ eine sonderbare Person die Lehrerin ist,« sagte Milna, »komm, wir wollen ein bißchen mit ihr plaudern.«


  »Sie haben da viel Arbeit um sich, Frauchen,« fing Romanowna an, als die Alte gerade wieder ein junges Mädchen, das dicht neben der Thüre saß, durchgeprügelt hatte.


  »Ich bin taub,« versetzte die alte Frau kurz, während sie Romanowna und Milna mit flüchtigem Blick von Kopf bis zu den Füßen musterte.


  »Sie haben eine Menge Schülerinnen,« schrie Milna die alte Frau jetzt an.


  »Ich kann keine mehr annehmen,« versicherte die Frau.


  »Ach, wir kamen nur zum Zusehen,« sagte Milna lachend; aber sie wurde nicht verstanden, da die alte Frau sich gerade wieder genötigt sah, die Peitsche zu gebrauchen.


  Sobald die Züchtigung vorüber war, kam sie wieder zu den beiden Fremden zurück und sagte: »Vielleicht fänden sich doch noch zwei Plätze, Ihr seid gewiß keine Russinnen?«


  »Doch,« antworteten beide zugleich.


  »O nein, dann ist hier kein Platz mehr,« sagte die Frau entschlossen. »Ich dachte, Ihr wäret vielleicht aus England oder Frankreich.«


  »Sind Sie aus Frankreich?« fragte Milna.


  »Ich? nein,« war die Antwort. »Ich komme aus Holland und bin so dumm gewesen, mich überreden zu lassen, mich in dem barbarischen Lande als Spinnerin niederzulassen. Ich wohne jetzt schon viele Jahre hier.«


  »Gefällt Ihnen das Leben hier so schlecht?« fragte Romanowna.


  »Es ist gar kein Leben,« sagte die Frau betrübt. »Es ist wahrhaftig kein Leben, wenn man sich immer unter einem Haufen Russen bewegen muß, die …« während des Sprechens ließ sie ihre Augen durch den Saal wandern und sah wieder eine verlegene Spinnerin mit einem abgerissenen Faden. Im Augenblick war sie neben ihr, schlug sie und half ihr; dann kam sie wieder zu den Besucherinnen zurück.


  »Sie würden etwas ganz anderes sehen, wenn Sie einmal zu uns nach Holland kämen, da hat jeder doch wenigstens ein bißchen Verstand, aber hier ist unter dem ganzen Haufen nicht eine einzige, die nur ein bißchen Begriffsvermögen hat, es giebt« … wieder sah die alte Frau ein paar Schülerinnen zugleich an und drehte sich dann verzweifelt nach Romanowna und Milna um; es waren von neuem verschiedene Hände unthätig, weil die Spinnerinnen durch die Gegenwart der Fremden abgezogen wurden. »Es giebt,« fuhr die Alte fort, als sie wieder einen freien Augenblick hatte, »hier keinen Menschen, nein, keinen einzigen, nur einen Haufen Maschinen, und ich glaube wahrhaftig, die Spinnräder haben noch mehr Verstand als die Wesen, die sie hier Menschen nennen. Das glaube ich fest, denn – sehen Sie nur einmal,« unterbrach sie sich selbst und zeigte auf fünf junge Mädchen, die alle unthätig dasaßen und so dumm aussahen, daß die Klage der alten Frau wahrhaftig begründet schien.


  »Ich glaube nicht, daß nur ein einziges von diesen Wesen jemals lernen wird, den Flachs selbst aufzuhaspeln oder den Faden zu befestigen, und wenn ich noch so lange lebe, ja gerade so lange wie – ja, wie hieß doch der Mann, der so lange lebte?« sagte die Alte verzweifelt.


  »Sie sind nicht sehr von den Russen eingenommen,« bemerkte Romanowna.


  »Wie kann das auch sein?« fragte die Alte, »wenn man einmal gewohnt war, unter Menschen zu leben?«


  Romanowna und Milna lachten und benutzten eine neue Züchtigung, um wieder fortzugehen.


  »Sonderbar,« sagte Romanowna im Weitergehen, »wie unser Volk so dumm ist. Ich habe hie und da einmal gelesen; daß andere Völker, vornehmlich die Engländer und die Holländer, soviel mehr natürlichen Verstand hätten. Sonderbar, nicht wahr, daß Gott dem einen viel Geist giebt, während Er den andern so kärglich bedenkt?«


  »Aber das ist gar nicht der Fall,« bemerkte Milna, »ich habe Herrn Doktor Dimsdale viel mit Herrn Lowitz darüber sprechen hören.«


  Es war jedenfalls zum erstenmal, daß der Name über Milnas Lippen kam, denn sie wechselte die Farbe und sprach in ganz verändertem Ton. Romanowna that, als ob sie nichts davon bemerke und verbarg die Aufregung, die der Name aus verschiedenen Gründen in ihr hervorrief, um in gleichgültigem Ton zu fragen: »Sprach der Doktor darüber, und was sagte er?«


  »Daß das Vorhandensein von Herren und Leibeignen sehr nachteilig für die geistige Entwicklung ist,« sagte Milna.


  »Wie meinst du das? Ich verstehe das nicht,« meinte Romanowna.


  »In England,« versetzte Milna, »scheint jeder sein eigner Herr zu sein, jeder scheint dort frei zu sein.«


  »Giebt es dort gar keine Dienerschaft?«


  »O ja, Diener, aber keine Leibeignen. Wenn in England jemand etwas erfunden hat, so kann er damit sein Glück machen. Der ganze Gewinn gehört ihm, während bei uns der Leibeigne, der etwas erfindet, um so gewinnbringender für seinen Herrn ist. Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich genug ausdrücke?«


  »Ja, ich verstehe dich ganz gut,« sagte Romanowna; »ein englischer Unterthan kann sich emporringen, wenn er Geist und Talent hat, ein russischer Leibeigner nicht!«


  »Jawohl,« versetzte Milna, »die armen Menschen gewinnen hier nichts, ja sie verlieren eher noch mehr von ihrer Freiheit, wenn ihre Herren mehr Nutzen aus ihnen ziehen können, und darum üben sie hier im allgemeinen ihren Verstand nicht. Das ist eine der Hauptursachen der Volksverdummung; auch die häufige Trunkenheit trägt viel dazu bei, das Denkvermögen allmählich abzustumpfen.«


  »Und,« meinte Romanowna, »wenn der Jugend hier alles in der Weise beigebracht wird, wie wir es eben gesehen haben, dann kann der Verstand nicht sehr geweckt werden. Ich glaube, ich möchte es gern einmal auf eine andere, sanftere Weise versuchen.«


  »Wenn dein Vater seine Freiheit nicht wieder erlangt,« sagte Milna langsam, »werden wir keine Mittel zum Leben haben, und obgleich Pater Alexius uns eine Zuflucht geboten hat, möchte ich doch lieber irgendwo anders als in einem Kloster leben. Doktor Dimsdale hat mir erzählt, daß in England viele Frauen ihren Lebensunterhalt durch Unterrichten gewinnen, und dadurch verfiel ich auf den Gedanken, daß wir vielleicht auch einmal so etwas thun könnten; denn wir müssen uns doch auf die eine oder andere Weise Geld verschaffen, da unser Vorrat schon sehr erschöpft ist.«


  »Wenn ich von der Kaiserin die Freilassung meines Vaters erlange, und wir uns dann irgendwo niederlassen, z. B. in dem Hause, in dem jetzt Doktor Dimsdale wohnt, wie glücklich könnten wir dann noch werden!« sagte Romanowna beinahe heiter.


  »Ich werde sehr glücklich sein, wenn du zufrieden bist; aber erwarte nicht zu sicher die Freilassung deines Vaters, ich fürchte sehr, daß die Kaiserin einem Manne gegenüber, der so gefährlich für ihre Regierung ist, keine Gnade üben wird,« sagte Milna.


  »Ja, aber wenn ich selbst zur Kaiserin gehe und sie anflehe, meinen Vater frei zu lassen und ihr verspreche, daß ich mit ihm irgendwo ein zurückgezogenes Leben führen will,« sagte Romanowna, »warum sollte sie es mir abschlagen?«


  Während die jungen Mädchen auf diese Weise sich unterhielten und langsam weitergingen, erblickten sie auf einmal eine Menge Soldaten, die alle schwer bewaffnet hinter einer Art Wagen hermarschierten, der an allen Seiten geschlossen war.


  »Was kann das sein?« fragte Romanowna und fügte sogleich hinzu: »Welch’ ein sonderbarer Zug, er gleicht einem Leichenzug. Komm, wir wollen in diese Straße einbiegen, sonst geraten wir ins Gedränge;« bei diesen Worten zog sie Milna mit sich fort. »Wovon sprachen wir doch?« fragte Romanowna.


  Milna sah ihre Freundin etwas betroffen an und sagte: »Sollen wir jetzt gleich zum General gehen?«


  »Jetzt schon?« fragte Romanowna verwundert, »ich meine, es sei noch keine Viertelstunde vergangen, seit wir dort geschellt?«


  »Dann hat meine angenehme Gesellschaft dir die Zeit sicher so verkürzt,« scherzte Milna, »denn es ist zwölf Uhr.«


  Romanowna antwortete mit einem leichten Seufzer, denn sie fühlte, was es sie kosten würde, sich von Milna zu trennen.


  Die jungen Mädchen mußten beinahe eine halbe Stunde in dem Wohnzimmer des Generals warten, bis dieser endlich erschien.


  »Zwei junge Damen wünschen mich zu sprechen,« begann Graf Panin, als er eilig ins Zimmer trat, »was steht zu Diensten?«


  »Wir wünschen Ihre Erlaubnis, Herr Graf,« sagte Romanowna, »das Gefängnis besuchen zu dürfen.«


  »Sie wollen Zutritt ins Gefängnis?« fragte der Graf verwundert. »Welcher Schurke hat denn die Ehre, diese Auszeichnung zu genießen?«


  »Wir wollen Pugatscheff gern sehen,« antwortete Romanowna.


  »Den Empörer?« rief der Graf aus.


  »Er ist …« fing Romanowna an; aber Milna, die fürchtete, daß Romanowna in Ungelegenheiten geraten könne, wenn sie erzählte, daß Pugatscheff ihr Vater sei, kam ihr zuvor: »Wir kannten Pugatscheff in den Tagen seines Glanzes, und wir wollen ihm zeigen, daß wir ihn nicht vergessen haben, wenn auch sein Stern von Wolken verhüllt …«


  »Oder untergegangen ist,« verbesserte der Graf, während er auf seine Uhr sah; »aber ich merke,« fuhr er fort, »daß ich keine Minute Zeit mehr habe.«


  »Erfüllen Sie meine Bitte, Herr Graf?« fragte Romanowna flehend.


  »Sie können in das Gefängnis gehen,« sagte der Graf gleichgültig, »aber der Aufrührer befindet sich nicht mehr dort, er ist bereits fortgebracht, und mein Pferd steht gesattelt, denn ich muß ihm nach.«


  »Fortgebracht?« wiederholte Romanowna in dem Tone bitterster Enttäuschung. »Wohin?«


  »Nach Moskau; leben Sie wohl, meine schönen Damen,« rief der Graf, während er durch dieselbe Thüre, durch die er gekommen war, wieder verschwand.


  »Fortgebracht nach Moskau,« wiederholte Romanowna ein paarmal, als ob sie den Sinn der Worte nicht sogleich begriffen habe, »also wieder eine Enttäuschung,« flüsterte sie leise, während sie ihren Arm in den Milnas legte und sich von dieser fortführen ließ.


  
    
  


  Achtundzwanzigstes Kapitel. 
 Alte Bekannte


  ls Romanowna und Milna von dem Hause des Generals zu ihrer einfachen Wohnung zurückgingen, sahen sie Frau Grerowitz daherkommen, die sich mit ihrem Manne sehr angelegentlich unterhielt.


  »Laß uns rasch in eine andere Straße einbiegen,« sagte Milna, die fürchtete, durch die Wirtin wieder Unannehmlichkeiten zu bekommen; aber ihre Fürsorge war vergeblich, denn Frau Grerowitz, die sie gleich gesehen hatte, holte sie schon ein, als sie noch keine fünfzig Schritte weit gegangen waren.


  »Ja,« sagte die Frau, von dem Laufen noch ganz atemlos, »ich bin froh, daß ich Sie gefunden habe, denn wir suchten Sie.«


  Die jungen Mädchen antworteten nicht viel auf diese Begrüßung und wünschten Mann und Frau nach Sibirien.


  »Wir wollen Ihnen nichts zuleide thun,« sagte die Frau beruhigend. »O nein, im Gegenteil, es ist uns nicht darum zu thun, Sie Ihrer Freiheit zu berauben, sondern nur um Ihr Zeugnis.«


  »Wenn Sie mit uns nach Petersburg gehen wollten und der Kaiserin sagen, daß er in meinem eignen Hause von mir ergriffen wurde und daß ich …« begann Grerowitz.


  »Halte doch deinen Mund, Grerowitz,« unterbrach ihn seine Ehehälfte, »Du sprichst immer zu viel.«


  »Ja aber,« sagte Grerowitz, »wenn die Damen nun nicht damit einverstanden sind, dann …«


  »Ich bin damit einverstanden,« unterbrach ihn seine Frau noch einmal nachdrücklich und fing dann an, Romanowna und Milna ihre Pläne auseinanderzusetzen. »Wir reisen nach Petersburg,« sagte sie, »um zu sehen, ob wir dort nicht einen Teil des versprochenen Geldes bekommen können, und möglicherweise könnte uns Ihr Zeugnis dabei von Nutzen sein.«


  »Wir gehen nicht nach Petersburg,« sagte Milna, in der Hoffnung, die Leute dadurch los zu werden.


  »Wo gehen Sie denn hin?« fragte die Frau.


  »Unsere Pläne sind noch nicht bestimmt,« sagte Romanowna, »denn wir haben soeben gehört, daß der, den wir hier zu finden hofften, nach Moskau gebracht worden ist. Milna,« sagte sie, sich besinnend, »der Auflauf, den wir sahen, war gewiß …«


  »Das fürchtete ich gleich, als ich die Begleitung sah,« unterbrach sie Milna, »aber,« fügte sie leise hinzu, »ich wollte, wir wären diese Menschen los.«


  Das ging aber nicht leicht, denn Frau Grerowitz hatte es sich einmal in den Kopf gesetzt, mit ihnen zu gehen und ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen, selbst nicht, als die jungen Mädchen sie ganz deutlich merken ließen, daß sie lieber allein wären. Da sie nicht ausdrücklich zu sagen wagten, daß sie nicht mit ihnen gehen wollten, mußten sie sich endlich entschließen, die Reise nach Moskau in ihrer Gesellschaft zu machen, und so sah sich die arme Romanowna gezwungen, immer mit dem Mann zusammen zu sein, der so weit her kam, um sich das Geld zu holen, das auf den Kopf ihres Vaters gesetzt war.


  Glücklicherweise aber schienen Grerowitz und seine Frau zu fühlen, daß sie in Romanownas Gegenwart nicht von dem Zweck ihrer Reise sprechen durften und vermieden den Gegenstand sorgfältig. Die alte Ottekesa war sehr glücklich, wieder durch bekannte Gegenden zu reisen, so daß sie ganz lebhaft wurde und mehr als einmal ihre Gebieterinnen zum Lachen brachte durch die Art und Weise, wie sie dem Herbergsvater und seiner Frau von Petersburg erzählte. Mann und Frau saßen gewöhnlich da und sperrten Mund und Ohren auf und wollten es nicht begreifen, daß es viele Dinge auf Erden gebe, von denen sie noch nichts gehört hatten.


  Da ihre beschränkten Mittel den Reisenden nicht erlaubten, Postpferde zu nehmen, so dauerte die Reise sehr lange, denn die Entfernung zwischen Simbirsk und Moskau ist groß; endlich aber erreichten sie doch nach mancherlei Widerwärtigkeiten, bei denen der starke Grerowitz oft gute Dienste leistete, die Stadt, in der Pugatscheff in einem Turme des Kreml gefangen saß. Der Kreml ist, wie viele meiner Leser sicher wissen, ein großes Gebäude, das zur Zeit, als Moskau noch für die Hauptstadt von Rußland galt, der Palast des Zaren war. In diesem Gebäude sind mehr als sechzehnhundert Zimmer, die jetzt den verschiedensten Zwecken dienen. Es war für die jungen Mädchen wahrlich ein Glück, daß sie den starken Grerowitz bei sich hatten, um sie vor dem Mutwillen des Volkes zu schützen, das sehr ausgelassen war, weil die Fastenvergnügungen bereits begonnen hatten. Der Lärm in den Straßen der Stadt war betäubend; denn alle Glocken in den vielen Kirchen – glaubwürdige Reisende behaupten, daß es über fünfzehnhundert seien – läuteten beständig, weil ein Festtag war; die jungen Mädchen verwunderten sich, daß die Menschen in dem Lärm noch lachen, sprechen und singen konnten.


  Sie hatten viel Mühe, den Weg zu finden, da die meisten Menschen in ihrer Ausgelassenheit bald diese bald jene unverständliche Antwort gaben; aber, nachdem sie lange umhergeirrt, fanden sie doch endlich den Kreml und hielten ihren Einzug in einen Gasthof, der dicht daneben war.


  Sobald Romanowna sich ein wenig ausgeruht hatte, wollte sie sogleich versuchen, ob sie Zutritt zu ihrem Vater erlangen könne und machte sich deshalb mit Milna und Grerowitz, der sehr bereitwillig seine Begleitung anbot, auf den Weg, während die beiden Frauen in der Wohnung zurückblieben, um für etwas Essen zu sorgen.


  Die jungen Mädchen hätten lange in der Irre herumwandern müssen, um in Erfahrung zu bringen, wo sie sich anzumelden hätten, um Zutritt zu erlangen, wenn sie nicht zu ihrem Glück gerade an einer Straßenecke einem Herrn begegnet wären, der vom Pferde sprang, und in dem Milna sogleich den Grafen Panin erkannte. Derselbe schien offenbar guter Laune zu sein, wenigstens sah er so vergnügt aus, daß Romanowna, die von Milna auf ihn aufmerksam gemacht worden war, sich ein Herz faßte und sich ihm näherte, um ihn anzureden.


  »Herr Graf,« sagte sie, ihre Hände bittend zu ihm erhebend, »erfüllen Sie hier die Bitte, die ich in Simbirsk an Sie gerichtet habe!«


  »Und die ist?« fragte der Graf. »Ach ja, ich erinnere mich derselben jetzt, mein schönes Kind,« fügte er sogleich hinzu, »Sie nehmen Interesse an dem Empörer und wünschen ihn zu sehen; aber vorausgesetzt, ich gewährte Ihre Bitte, welchen Gebrauch würden Sie von der Vergünstigung machen?«


  »Ich würde ihm Liebe zeigen und ihm Mut und Vertrauen einzuflößen suchen,« antwortete Romanowna ohne Zögern.


  »Ah, Sie sind also auch eine Aufrührerin?« sagte der Graf scherzend.


  »Nein, bei allen Heiligen, nein,« sagte das junge Mädchen ernsthaft; »aber,« bei diesen Worten trat sie dem Grafen einen Schritt näher und flüsterte: »er ist mein Vater.«


  Der Offizier, der neben dem Grafen stand und die Worte wahrscheinlich verstanden hatte, flüsterte dem Grafen Panin ein paar Worte ins Ohr, worauf dieser Romanowna scharf ansah und fragte: »Sagen Sie mir, Sie sind doch nicht Prinzessin Romanowna?«


  »Ja, Herr Graf«, antwortete das junge Mädchen gefaßt, »ich hatte einmal die Ehre, Ihnen eine goldene Kette zu überreichen, die Sie bei einem Hoffeste errungen hatten, und die Worte, die Sie damals zu mir gesprochen, geben mir den Mut, vielleicht das Recht, Sie recht eindringlich zu fragen, ob Sie mir den Zutritt in das Gefängnis gestatten wollen?«


  »Ich gewähre Ihre Bitte,« sagte der Graf mit einer Verbeugung; »aber machen Sie mir das Vergnügen, mich erst nach meiner Wohnung zu begleiten. Sie ist nicht weit von hier und ich möchte Sie gern noch mancherlei fragen.«


  Romanowna wäre viel lieber gleich zu ihrem Vater geeilt; sie konnte aber nichts gegen die Bitte des Grafen einwenden und erklärte sich deshalb bereit, mitzugehen, als Grerowitz vor den Grafen hintrat, und während er verlegen an seiner Mütze drehte, sagte: »Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Graf, Sie scheinen Gewalt über den Gefangenen zu haben, können Sie mir auch die hunderttausend Ru…«


  Der Graf stieß den starken Grerowitz beiseite und führte Romanowna nach seiner Wohnung, die dicht beim Kreml lag, während Milna mit dem Adjutanten folgte. Nachdem der Graf Romanowna zum Sitzen aufgefordert hatte, befragte er sie über vielerlei Dinge; aber sie antwortete immer so kurz und gemessen wie möglich, da sie fürchtete, ihren Vater noch mehr in Ungelegenheiten zu bringen.


  »Wird bald etwas über den Gefangenen beschlossen werden?« fragte Romanowna jetzt ihrerseits.


  »Noch ganz unbestimmt,« war die Antwort. »Das Urteil ist zwar schon gesprochen, aber die Kaiserin muß es noch unterzeichnen, und wahrscheinlich werden noch einige Monate verfließen, bis das Papier aus Petersburg zurückkommt.«


  »Das Urteil ist bereits gesprochen,« wiederholte Romanowna erbleichend, »und das ist, Herr Graf?« fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Jemand, der mutwillig so viel Blut vergossen hat und das Land aufwiegelte, hat wenig Gutes zu erwarten,« sagte der Graf ernst, ohne Romanownas Frage zu beantworten.


  »Ich kann doch Petersburg wohl noch erreichen, ehe das Urteil abgeschickt wird?« fragte das junge Mädchen voller Angst und sah den Grafen so forschend an, als ob Leben und Tod von seiner Antwort abhinge.


  »Möglicherweise,« lautete die Antwort. »Aber wagen Sie es, nach Petersburg zu gehen?«


  »Ich werde die Kaiserin anflehen, das Leben meines Vaters zu schonen,« antwortete Romanowna ruhig.


  Der Graf blickte das junge Mädchen mit einer Teilnahme an, die man seinem rauhen Wesen kaum zugetraut hätte.


  »Ich hoffe,« sagte er, »daß es Ihnen gut gehen wird, und wenn Sie jemals Hilfe nötig haben sollten, wenden Sie sich vertrauensvoll an den Grafen Panin.«


  Darauf schellte der Graf einem Diener, der sogleich erschien. »Führe diese Damen in das Gefängnis,« befahl er, »und sage dem Schließer, daß sie, so oft sie wollen, bei dem Gefangenen Pugatscheff zugelassen werden; aber sie müssen sich der vorgeschriebenen Untersuchung unterwerfen, ob sie kein Gift oder keinen Dolch bei sich führen, auch dürfen sie nicht länger als bis zum Schließen der Hallen bleiben.«


  Verwundert sah Romanowna bei dieser Warnung auf. Sie sollte ihrem Vater Gift geben? Wie konnte jemand auf einen solchen Einfall geraten? aber bald vergaß sie ihre Entrüstung über der Freude, ihren Vater nach so langer Trennung wiedersehen zu dürfen. Sie dankte dem Grafen herzlich für sein Wohlwollen und ging fast fröhlich fort.


  »Milna,« sagte Romanowna, »sobald wir meinen Vater gesehen und gesprochen haben, müssen wir uns nach Petersburg auf den Weg machen, denn, wie du gehört hast, dürfen wir keine Minute Zeit verlieren.«


  »Aber heute abend,« sagte Milna, »werden wir die Stadt nicht mehr verlassen können; der Offizier, mit dem ich soeben sprach, erzählte mir, daß es hier Abends sehr unsicher wäre wegen des wüsten Treibens des ausgelassenen Volkes. Denke dir, im vorigen Jahr sind in der Fastenzeit mehr als zwanzig ausgeplünderte Leichen hier gefunden worden.«


  »Ich werde Sie schon beschützen,« sagte Grerowitz, der sich von der Verwunderung erholt, in die ihn die unfreundliche Behandlung des Grafen versetzt, und der sich den jungen Mädchen wieder zugesellt hatte.


  »Laß uns erst zu deinem Vater gehen,« sagte Milna »und dann weitere Pläne machen.«


  
    
  


  Neunundzwanzigstes Kapitel. 
 Der Besuch im Gefängnis


  ls Romanowna in die Zelle kam, in der ihr Vater saß, konnte sie ihn nicht sogleich erkennen, da es bereits dämmerig war; aber Pugatscheff erkannte seine Tochter in dem Augenblick, als sie mit Milna durch eine Thürspalte hereingelassen wurde. Der Anblick der beiden lieben, unschuldigen, jungen Mädchen ergriff ihn sehr, und der Gegensatz, den sie zu ihm selber bildeten, erschien ihm so schrecklich, daß er ausrief: »Fort, fort, bleibt mir fern!«


  »Ich bin es,« sagte Romanowna. »Ich bin es,« wiederholte sie, »deine Romanowna, dein Kind, deine Tochter, die dich so lieb hat,« und sie trat ihm bei diesen Worten einen Schritt näher.


  »Fort, fort, geht wieder hinaus, hört ihr? hinaus!« polterte Pugatscheff in wildem Ton.


  Verlegen und ängstlich trat Romanowna zurück und brach in Thränen aus.


  »Sie weint,« sagte Pugatscheff, wie zu sich selbst. »Dummes Ding! warum weint sie? sie, die eine schuldlose Jugend hinter und eine glückliche Zukunft vor sich hat!«


  »Eine glückliche Zukunft?« wiederholte Romanowna bitter.


  »Ist man nicht glücklich, wenn man frei ist, wenn man sich selbst keine Schuld vorzuwerfen hat? wenn man nicht im Gefängnis sitzt? und,« fügte er mit einer Gebärde des Abscheus hinzu, »wenn man nicht von den blutigen Köpfen derjenigen verfolgt wird, die man ermordet hat? Ha,« fuhr er immer heftiger fort, »seht nur da, wie sie mich ansehen, wie sie grinsen, wie sie sich freuen, als wenn sie sagen wollten: ›Wir werden bald gerächt sein!‹ Rache! ha! wie süß ist das Wort! o, könnte ich mich doch auch an jenen rächen, die dieses Elend über mich gebracht haben. Welch’ ein Genuß würde es für mich sein, an ihnen das Urteil vollstreckt zu sehen, das jetzt bald an mir vollzogen wird! Hu! hu! das schreckliche Urteil!« und der Gefangene bebte, daß seine Ketten klirrten.


  »Alle Flammen der Hölle mögen die Elenden verzehren, die mich verraten haben, die …« und hier folgte eine Reihe von Flüchen und Verwünschungen, die Romanowna und Milna schaudern machte, und die wir nicht wiederholen wollen. Die beiden Mädchen blieben wie festgenagelt auf ihrem Platze stehen, entsetzt, verlegen und unbeweglich. Endlich aber faßte Romanowna Mut, sich ihrem Vater einige Schritte zu nähern, als dieser, nachdem er eine Weile getobt hatte, ruhig sitzen blieb. »Vater,« sagte sie mit schwacher Stimme, denn sie bebte über den ganzen Leib und empfand große Angst, besonders, nachdem sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte und ihren Vater besser sehen konnte.


  
    
  


  Wie aus einem Traum erwachend, sah der Gefangene plötzlich auf und Romanowna verwundert an, als ob er jetzt erst ihre Gegenwart bemerke.


  »Vater,« wiederholte das junge Mädchen, als Pugatscheff es unbeweglich mit starren Blicken ansah.


  »Was ist denn? Was willst du? Zu was bist du hier?« fragte der Gefangene düster.


  »Vater,« sagte Romanowna betrübt, »wie kannst du das fragen? Ich habe dich mit Milna schon so lange gesucht und …«


  »War es also doch kein Traum, daß ich dich gesehen habe in der Nacht, als sie mich ergriffen?« unterbrach sie Pugatscheff.


  »Wir sind dir in das Land der Baschkiren nachgereist, aber wir fanden dich erst gerade in dem Augenblick, als du fortgeführt wurdest; wir sind dann nach Simbirsk gereist, aber auch dort fanden wir dich nicht mehr, und jetzt sind wir endlich bei dir!«


  »Um meinetwillen?« fragte Pugatscheff mißtrauisch, »habt Ihr die schreckliche Reise gemacht?«


  »Welchen andern Zweck hätten wir dabei haben sollen?« fragte Romanowna. »O, mein Vater,« fuhr sie fort, »ich habe mich schrecklich gesehnt, dich wiederzusehen, damit ich dir …«


  Pugatscheff, der seine Augen zuerst auf den Boden geheftet hatte, schlug sie jetzt zu seiner Tochter auf und fiel ihr heftig ins Wort:


  »Halt ein, Romanowna, sage nicht, daß du mich lieb hast, denn ich verdiene deine Liebe nicht, und wenn du alles wüßtest, würdest du mich hassen und verachten.«


  »Ich weiß wohl, mein Vater,« versetzte Romanowna mit fester Stimme, »daß du dich schwer versündigt hast, aber ich glaube auch zu wissen, daß du alle deine Missethaten aufrichtig bereust, und ich habe das feste Vertrauen, daß deine Schuld durch Gebete und ein gottgeweihtes Leben gesühnt werden kann.«


  »Ich habe nur noch wenige Tage zu leben,« sagte der Gefangene düster.


  »Das Urteil ist noch nicht unterzeichnet,« sagte Romanowna, »und es wird auch nicht unterzeichnet werden; denn wenn du es mir erlaubst, werde ich morgen nach Petersburg gehen, um von der Kaiserin deine Freilassung zu erbitten.«


  »Du willst selbst zur Kaiserin gehen und siehst wirklich die Möglichkeit, mir meine Freiheit zu verschaffen?« fragte Pugatscheff in so glücklichem Ton, daß man deutlich merken konnte, wie viel Wert er noch auf sein elendes Leben lege.


  »Ich will es wenigstens versuchen,« sagte Romanowna ruhig. »Ich will gern zur Kaiserin gehen und um deine Freilassung bitten, aber,« fügte sie zögernd hinzu, »darf ich ihr dann auch versprechen, daß du als frommer Mönch dein weiteres Leben in einem Kloster zubringen willst?«


  »Versprich ihr alles, was du willst,« sagte Pugatscheff gleichgültig, »wenn du mir nur die Freiheit verschaffst.«


  »Mein Vater,« sagte Romanowna ernst, »ein Wort ist ein Wort, und ich darf nichts versprechen, wenn ich nicht fest überzeugt bin, daß du dem Versprechen gewissenhaft nachkommen wirst.«


  Pugatscheff hielt sich die Hand vor die Augen und sagte halb zu sich selbst: »Ja, so sprach ihre Mutter auch, sie war auch eine Heilige.«


  »O mein Vater,« sagte Romanowna, »sage mir, bitte, wer meine Mutter war? Ich habe schon so oft darüber nachgedacht, daß die Kaiserin meine Mutter sein soll, während du … man sagt,« unterbrach sie sich selbst und fuhr dann fort, während sie ihre Stimme senkte, »daß du nicht Peter III. bist.«


  In gespannter Erwartung, mit glühenden Wangen harrte Romanowna der Antwort, aber ihre Ungeduld wurde nicht sogleich befriedigt, denn ihr Vater versank in tiefe Gedanken und schien ihre Gegenwart ganz zu vergessen.


  Endlich aber hob er den Kopf wieder in die Höhe und fragte, während er seine Tochter flüchtig von der Seite ansah:


  »Romanowna, sage mir, ist es möglich, daß du noch an den verhängnisvollen Betrug glaubst, der mich in diese Lage gebracht hat?« und bei diesen Worten riß er so heftig an seinen Ketten, daß sein Kind zusammenfuhr.


  Die Worte trafen Romanowna, als ob jetzt zum erstenmal der Gedanke, daß ihr Vater ein Betrüger sei, in ihr aufstiege, und sie sah ihn mit einem Blicke an, in dem vielleicht eben so viel Abscheu wie Mitleid lag.


  »Ja, ich bin ein Elender,« sagte Pugatscheff bitter, »und verdiene es nicht, daß eine Heilige, wie du, sich mir nähert. Du hast Recht, daß du so von weitem stehen bleibst, daß du nicht mehr wie früher deine Arme um meinen Hals schlingst und mich Vater nennst, und doch,« fuhr er wehmütig fort, »wenn du immer bei mir gewesen wärest, hätte ich mich vielleicht geschämt, so viel Böses zu thun! Ach! wenn deine Mutter noch lebte, sie würde mich lieb gehabt haben und …«


  Ohne Zögern ging Romanowna bei diesen Worten auf den Gefangenen zu und sagte, ihn unterbrechend, indem sie ihm die Hand hinhielt: »Jeder Vater hat ein Recht auf die Liebe seines Kindes, und du auch auf die meine, aber ich bin traurig darüber, daß du uns getäuscht hast.«


  »Du willst mich also nicht umarmen?« fragte Pugatscheff. »Du hast Recht, denn …«


  Romanowna ließ ihn nicht aussprechen, sondern schlang ihre Arme um den Hals ihres Vaters und küßte ihn trotz seines verwilderten Aussehens und seines ungeschorenen Bartes.


  »Wie sehr gleichst du deiner Mutter,« sagte Pugatscheff, seine Tochter ansehend.


  »Erzähle mir doch von ihr,« bat Romanowna schmeichelnd.


  »Von ihr?« wiederholte Pugatscheff, »sie war gut und edel und liebevoll und brav, und so lange sie lebte, war ich ein ganz anderes Wesen wie jetzt.« –


  »Das Abendessen wird hereingebracht, die Kerker werden jetzt geschlossen und die Besucher müssen die Gefangenen verlassen!« rief der Schließer durch das Zellengitter.


  »Ach, wie leid thut mir das!« sagte Romanowna; aber Milna, welche die ganze Zeit über unbeweglich an der Thüre stehen geblieben war, freute sich sehr darüber; denn der Gefangene machte einen sehr unangenehmen Eindruck auf sie, und sie konnte sich gar nicht vorstellen, daß er dieselbe Person sein sollte, vor der sie alle so viel Verehrung gehegt hatten.


  »Könnte ich nicht vielleicht hierbleiben?« fragte Romanowna; aber der Schließer war wieder fort, und sie erhielt deshalb keine Antwort auf ihre Frage.


  »Das wird dir nicht erlaubt werden,« sagte Pugatscheff, »denn ich werde mit solch’ ungewöhnlicher Strenge behandelt, daß es mich schon wundert, daß Ihr überhaupt hier Zutritt erhalten habt. Sieh nur, ich kann mich nicht rühren,« fügte er hinzu, indem er einen vergeblichen Versuch machte, sich aufzurichten.


  »Könnte ich nur die Ketten losmachen,« seufzte Romanowna. –


  Das Abendessen, ein Gebräu, das sehr stark nach Knoblauch duftete, wurde hereingebracht und, die jungen Mädchen erhielten nochmals gemessenen Befehl, sich zu entfernen.


  »Morgen,« flüsterte Romanowna leise, »komme ich sehr früh wieder, und dann gehe ich gleich nach Petersburg. O! versprich mir, daß du mir alles erzählst, was mir jetzt noch unklar ist, denn ich verstehe nicht …«


  »Heraus, der Kerker wird geschlossen!« rief der Schließer in barschem Ton und schlug ungeduldig mit den Schlüsseln an die Wand.


  Sobald die jungen Mädchen herauskamen, schloß sich Grerowitz, der die ganze Zeit auf einem Vorplatz gewartet hatte, ihnen wieder an.


  »Das ist keine fröhliche Aussicht,« sagte Grerowitz vertraulich zu Milna.


  »Was?« fragte diese leise.


  »Haben Sie das Urteil nicht gehört?« fragte Grerowitz und fuhr fort, nachdem er einen Blick auf Romanowna geworfen hatte, die in Gedanken verloren weiter ging, »ein Soldat hat mir erzählt, daß ihm erst Hände und Füße abgehauen werden sollen, und er dann drei Stunden an den Pranger gestellt und schließlich lebend gevierteilt wird.«


  Ein Schauder lief Milna durch die Glieder, als sie die schrecklichen Worte hörte; denn sie war fest überzeugt, daß keine Gnade geübt werden würde, und es berührte sie peinlich, daß Romanowna voller Hoffnung mit ihr von der Zeit sprach, da ihr Vater frei sein und mit ihr leben werde.


  »Gestehe doch selbst, Milna,« sagte sie, »wie ganz anders mein Vater ist, seit er weiß, daß ich bei ihm bin und ihn lieb habe.«


  Es war Milna ganz unmöglich, darauf zu antworten. Die jungen Mädchen hatten sich das Abendessen aus ihr eigenes Zimmer bringen lassen, weil sie sich so früh wie möglich zur Ruhe begeben wollten, wie sie sagten; aber in Wirklichkeit fürchtete Milna, daß Romanowna, wenn sie mit Grerowitz und seiner Frau zusammen wäre, Dinge hören müsse, die ihr besser verborgen blieben.


  »Weißt du,« sagte Romanowna, »daß ich es sehr unangenehm finde, mit den Grerowitzens zusammen nach Petersburg zu reisen? Sie könnten es sich einfallen lassen, mit in den Palast zu gehen, und stelle dir vor, wenn ich mit solchen Menschen zur Kaiserin käme, die sich noch obendrein für sehr verdienstvoll halten, weil sie meinen unglücklichen Vater seiner Freiheit beraubt haben. Was würdest du dazu sagen, wenn wir morgen sehr früh aufständen, und wenn wir meinen Vater gesehen hätten, gleich abreisten?«


  »Und Ottekesa?« fragte Milna, »obgleich,« fügte sie scherzend hinzu, »die wohl hinter dem Ofen sitzen bleibt, bis wir zurückkommen.«


  »Ja, wenn mein Vater nur erst frei ist, werden wir die alte Frau schon leicht wiederfinden,« sagte Romanowna.


  »Ich wollte,« sagte Milna, »du hättest die Kaiserin schon gesprochen.«


  »Sie wird es mir doch nicht abschlagen?« fragte Romanowna, als ob Milna etwas darüber wissen könne.


  »Mir ist für dich wohl ein bißchen bange wegen des ganzen Unternehmens,« sagte Milna, »denn wenn die Kaiserin dich nun nicht empfangen will?«


  »Ich werde mich einer Zurückweisung gar nicht aussetzen,« war die Antwort, »denn jeder kennt mich noch bei Hofe und wird über mein Wiedererscheinen so verwundert sein, daß mich niemand hindern wird, geraden Weges zur Kaiserin zu gehen.«


  »Und wie wird sie dich aufnehmen?« fragte Milna.


  »Beurteile ich sie recht, so wird sie mir meine Flucht verzeihen, wenn ich ihr alles erzähle, denn ich konnte doch nicht anders handeln, wie ich gehandelt habe, und …«


  »O! ho!« schrie Ottekesa, die mit Ungestüm hereingestürzt kam, »ganz Moskau dreht sich im Kreise, alle Menschen stehen auf den Köpfen, o so hübsch, die Maskierten klettern auf die Turmspitzen und schießen drauf los, gerade wie … sieh so,« und hierbei beschrieb sie mit beiden Armen große Kreise, um damit ein Feuerwerk, das sie gesehen, zu veranschaulichen.


  Die Alte hatte zu viel Branntwein getrunken und war dann auf die Straße gelaufen. Die jungen Mädchen wünschten sie weit fort, aber sie konnten ihren Wortschwall nicht unterbrechen und mußten sie deshalb sprechen lassen, bis sie sich etwas beruhigt hatte.


  »O! ho! der Schwarze wollte mir … die Füße und Hände abhacken, er dachte, ich sei er, und sie tanzten, und sie tanzten alle ohne Füße, aber ich bin Pugatscheff nicht. Ich werde auf einem Turm nach Petersburg reiten, da trinkt der Kaiser den besten Branntwein, wenn er gevierteilt ist; ha! ha! alle Glocken läuten, um ihn zu sehen … o! ho! o! ho!«


  Glücklicherweise kam Frau Grerowitz, die den Lärm im Nebenzimmer gehört hatte, herein, faßte die Alte unterm Arm und führte sie fort. Für Milna, die den Sinn der unzusammenhängenden Worte verstanden hatte, war dieser Besuch eine wahre Qual, weil sie immer fürchtete, Romanowna möchte die Bedeutung derselben erfassen; aber diese hatte nicht die geringste Ahnung davon, daß die von Ottekesa in der Trunkenheit gesprochenen Worte im Zusammenhang mit dem Schicksal ihres Vaters ständen.


  »Sie wird ihren Rausch noch nicht ausgeschlafen haben, wenn wir Moskau verlassen,« sagte Romanowna ruhig, als die Frauen weggegangen waren, »und wir müssen deshalb ohne sie abreisen.«


  
    
  


  Dreißigstes Kapitel. 
 Pugatscheffs Erzählung


  obald sich die Thüre hinter Romanowna geschlossen hatte, brüllte Pugatscheff wie ein wildes Tier und zerrte heftig an seinen Ketten, die ihn hinderten, sich zu bewegen.


  »Tod und Teufel!« rief er aus, »kann ich die Ketten nicht zerreißen? Ich will nicht länger so gehindert sein, ich muß mich wieder frei bewegen können!« Aber seine Fesseln waren stärker als sein Wille, und erschöpft von den ermüdenden und vergeblichen Bemühungen, seine Bande zu zerreißen, ließ er die Arme kraftlos niedersinken.


  »Frei sein,« sagte er nach einer Weile langsam, »frei,« wiederholte er, als ob er schon allein in dem Wort einen Genuß fände. »Sagte sie das nicht, daß ich noch einmal frei werden solle? Daß ich mich noch einmal frei bewegen könnte?


  »Ja! alle Bedingungen würden mir annehmbar erscheinen, und müßte ich auch wieder nach Sibirien zurück; wenn sie nur bei mir wäre, könnte ich vielleicht noch versuchen, besser zu werden. Sie ist ein Engel! Ach, warum habe ich sie um den Glanz des Hoflebens, in dem sie strahlte, gebracht? Warum? ich weiß es nicht mehr; ich war ein Thor, und doch glaubte ich auch damals, sie zu lieben. Sonderbar, daß mein Leben nur dazu gedient hat, das Leben des einzigen Wesens, das ich liebte, zu vergiften. Was wird das arme Kind anfangen, wenn ich nicht mehr lebe? Aber ich werde noch nicht sterben, denn es wird meine Freiheit erflehen, und wer sollte ihm etwas abschlagen können? Was fragte es mich doch! O ja! ich sollte ihm von seiner Mutter erzählen. Armes Kind! es ist ebenso unschuldig wie seine Mutter war.«


  Bei diesen Worten strömten Thränen aus den Augen des Gefangenen, was ihm offenbar gut that, denn er nahm jetzt die Speise, die in seinen Bereich gestellt worden war, und dachte ruhig über seine Lebensgeschichte nach, um sie seiner Tochter mitteilen zu können. Ab und zu überkam ihn wieder ein solch’ ohnmächtiger Wutanfall, wie wir ihn erlebt haben, aber der Gedanke an seinen guten Engel, den er am nächsten Tage wieder bei sich sehen sollte, verscheuchte ihm seinen Zorn wieder.


  Wer den Gefangenen in der Nacht unbemerkt beobachtet hätte, würde gesehen haben, wie er sich häufig mit der Hand über die Augen fuhr und leise sagte: »Nein, das war keine Einbildung, es war wirklich kein Traum, sie ist hier bei mir an dem elenden Ort gewesen, ihre Arme hielten mich umschlungen, und sie kommt mit ihrem liebevollen Herzen noch einmal hierher zurück. O, Gott, ich verdiene es nicht, daß solch’ ein reines Geschöpf mich Vater nennt und mich liebt.«


  Endlich erschien der Tag und mit ihm Romanowna. Pugatscheff hatte kein Auge zugethan und sah viel schwächer und ruhiger aus als am vorhergehenden Tag; er begrüßte das junge Mädchen sehr herzlich, so daß es ihm jetzt gar keine Mühe mehr kostete, ihm einen Kuß zu geben und neben ihm Platz zu nehmen.


  »Milna,« fing Romanowna an, nachdem die erste Begrüßung vorüber war, »ist ausgegangen, einen Wagen zu bestellen, und sobald sie einen gefunden hat, begeben wir uns auf die Reise, denn wir haben natürlich keine Zeit zu verlieren. Aber darf ich jetzt gleich damit anfangen, mein Vater, dich zuerst zu fragen, ob ich der Kaiserin sagen kann, daß du Reue empfindest über …«


  Romanowna hielt zögernd inne. »Sprich nur getrost aus,« sagte ihr Vater, »du brauchst dich nicht zu fürchten, mir meine Missethaten vorzuhalten.«


  »Das war meine Absicht nicht,« sagte Romanowna mit leichtem Erröten, »ich wünschte nur zu wissen, ob ich der Kaiserin, wenn ich sie um deine Freiheit bitte, fest versprechen darf, daß sie von dir nicht einen neuen Aufstand zu gewärtigen habe.«


  »Das kannst du feierlich geloben,« sagte Pugatscheff. »Ich habe reichlich genug Aufstand und Krieg gehabt und werde dir mein Leben weihen, wenn dir mir meine Freiheit verschaffst.«


  »O, ich danke dir,« rief Romanowna beglückt aus, »dann werden wir zusammen leben und Gott dienen!«


  Glücklicherweise sah das junge Mädchen nicht das verächtliche Lächeln, das bei diesen Worten die Lippen seines Vaters umspielte.


  »Und, mein Vater,« bat Romanowna, »sage mir jetzt, ich bitte dich, wie es gekommen, daß ich als eine Prinzessin am Hofe aufgezogen wurde, während du doch mein Vater bist und meine Mutter tot ist.«


  »Ich werde dir alles mitteilen, was du zu wissen wünschest, mein Kind,« sagte der Gefangene und fing dann seine Erzählung an:


  »Ich bin das einzige Kind von Kosakeneltern, die in einer Art Wohlstand lebten und nicht dem Stand der Leibeignen angehörten. Mein Vater hatte etwas Grund und Boden, den er selbst bebaute, und wir waren glücklich, bis auf einmal eine willkürliche Verordnung erlassen wurde, die ihn aller seiner Habe beraubte. Der alte Mann, der jetzt mit harter Arbeit für andere kaum sein Brot verdienen konnte, starb aus Kummer, und meine arme Mutter blieb verzweifelt über die beiden Schicksalsschläge in Armut zurück. Ich war wütend über die grausame und unrechtmäßige Handlungsweise und beschloß, mit Gewalt zurückzunehmen, was uns die Tyrannei entrissen hatte, aber ich war jung und unerfahren und wurde, ehe ich meinen, wie ich dachte, so wohlüberlegten Plan zur Ausführung bringen konnte, gefangen genommen und nach Sibirien verbannt. Dein Herz, meine Tochter, würde sich zusammenziehen, wenn ich dir alle Leiden und Entbehrungen der Reise schildern wollte und dir alles erzählen von meinem Aufenthalt in dem unwirtlichen Land, wo ich volle vier Jahre zubrachte, während meine Mutter bald nach unserer Ankunft verschieden war. Mehr als einmal war ich in dieser Zeit im Begriff, meinem Leben durch Selbstmord ein Ende zu machen, aber auch mehr als einmal hielt eine freundliche Hand mich zurück, nämlich die Hand deiner Großmutter, die ihrem ebenfalls verbannten Manne nach Sibirien gefolgt war und dort auch nach seinem Tode blieb, weil sie, ihrer schwachen Gesundheit wegen, die Rückreise fürchtete. Sie hatte ein Kind, ein Mädchen, einen Engel, das damals ungefähr sechzehn Jahre zählte. Das Kind nahm schnell mein ganzes Herz gefangen, und ich beschloß, das Mädchen zu heiraten. Ich sagte ihm aber nichts von dieser Absicht, bis seine Mutter gestorben war, und ich Gelegenheit gefunden hatte, mit ihm nach Rußland zu flüchten. Dann bot ich ihm Herz und Hand an und wurde sein Gatte. Wir ließen uns in einem kleinen Dorfe nieder, lebten dort sehr glücklich und träumten von einer glücklicheren Zukunft nach einer so stürmischen Vergangenheit, als sich gerade die Umwandlung vollzog und Katharina den Thron bestieg, während sie den Zaren ermorden ließ. Sobald sie auf dem Throne saß, den sie mit Gewalt erobert hatte, ließ sie strenge Nachforschungen nach allen gefährlichen Personen anstellen, und mancher geflüchtete Verbannte wurde wieder ergriffen und getötet oder in die Verbannung zurückgeschickt, die viel ärger ist als jedes Gefängnis. Du kannst dir denken, in welcher Angst meine Frau und ich mich befanden und wie bedrückt uns zu Mute ward, wenn wir jeden Tag hörten, wie dieser und jener als gefährliche oder verdächtige Person weggeführt wurde. Ich wagte kaum, mich außerhalb des Hauses sehen zu lassen, so sehr fürchtete ich, angehalten und erkannt zu werden, und jedesmal, wenn ich ausging, begleitete mich deine Mutter, so sehr erfüllte sie die Furcht, von mir getrennt zu werden, ja endlich stieg ihre Angst so hoch, daß sie mich bat, doch mit ihr in den tiefen Wald zu flüchten. Ich willigte in ihren Vorschlag, und wir fanden zu unserem Glück eine alte, leerstehende Hütte, die ich rasch wohnlich herrichtete; dort lebten wir einige Monate und dort wurdest du geboren. Wir waren sehr glücklich, aber bald war das wenige, das wir besaßen, aufgezehrt, und ich mußte suchen, etwas zu verdienen. Ich suchte und fand Arbeit bei einem Herrn, der nicht weit von uns wohnte; aber als ich einige Wochen bei ihm gearbeitet hatte, hörte ich zu meinem Schrecken von einem der Leibeignen, daß der Aufseher sich sehr genau nach mir erkundigt habe und Nachforschungen über mein früheres Leben anstelle. In dem Bewußtsein dessen, was ich zu erwarten hatte, wenn der Aufseher einmal entdeckte, daß ich ein entkommener Verbannter sei, wagte ich nicht mehr, mich an jenem Orte zu zeigen und kam so wieder mit leeren Händen nach Haus.


  »So sind wir also auch hier nicht sicher,« sagte meine Frau, als ich ihr den Grund meiner Traurigkeit mitgeteilt hatte. »Laß uns versuchen, durch verdoppelte Sparsamkeit diesen Winter durchzukommen und im Frühjahr in ein anderes Land zu ziehen, wo wir ungefährdet leben können mit unserer lieben Romanowna. Sieh, sie lacht schon,« und mit kindlicher Fröhlichkeit hielt deine Mutter dich in die Höhe.


  »Ich könnte dir,« fuhr Pugatscheff fort, »wohl alle Tage, einen nach dem anderen beschreiben, denn alles, was deine liebe Mutter sagte und that, steht noch immer klar vor meinem Geiste, aber ich wage nicht, mich so lange dabei aufzuhalten, denn sonst könnte es zu spät für deine Reise nach Petersburg werden.«


  Unwillkürlich bebte Pugatscheff bei dem Gedanken, daß seine Tochter möglicherweise zu spät kommen könne.


  »O, ich schmeichle mir,« sagte Romanowna ermutigend, »daß die Kaiserin, wenn sie hört, wie viel du unschuldig gelitten hast, nicht zu streng gegen dich verfahren wird; aber wie erging es dir weiter?«


  »Deine Mutter wurde schwer krank, und unsere Mittel waren beinahe erschöpft, so daß ich ihr nicht die mindeste Erquickung oder Erleichterung verschaffen konnte. Das betrübte mich, und ich klagte darüber, aber sie blieb trotzdem immer ruhig und wollte nicht, daß ich mir ihretwegen Sorgen mache. Wie lebhaft erinnere ich mich noch, wie sie mir Mut einzusprechen versuchte, während sie selbst so schwach und abgezehrt und beinahe steif vor Kälte dalag. »Wenn das Kind nur warm bleibt,« sagte sie, während sie dich an ihrer Brust nährte, »Erwachsene können viel aushalten und besonders wir, die wir an sibirische Luft gewöhnt sind.«


  »Wie heiter sie auch immer blieb, so war es mir doch eines Tages unmöglich, ihr Leiden länger mit anzusehen. Sie war so schwach, daß sie sich beinahe nicht rühren konnte, und die dicke Schneehülle, die alles bedeckte, machte es unmöglich, das wenige nasse Holz, das ich noch mit Mühe zusammengelesen hatte, in Brand zu stecken, da der Rauch ihr unangenehm war. »Laß nur,« sagte sie halblaut, »ich werde bald kein Feuer mehr nötig haben; aber wie wirst du das kleine Geschöpfchen am Leben erhalten können, wenn ich einmal nicht mehr da bin?«


  »Tiefer Schmerz erfaßte mich, als ich bestimmt fühlte, daß ich sie verlieren würde, so daß es mir unmöglich war, etwas zu sagen. Es muß Hilfe geschafft werden, dachte ich, und eilte aus der Thüre ohne bestimmte Absicht. Lange Zeit lief ich, so rasch ich konnte, weiter, fast ohne den Boden zu berühren; während ich immer das Gesicht meiner geliebten, sterbenden Frau vor mir sah, geriet ich aus Besorgnis für sie und mein Kind beinahe außer mir. Eine Weile war ich so fortgelaufen, als ich auf einmal eine reich gekleidete Dame zu Pferd daherkommen sah, die sich, wie ich später merkte, verirrt hatte. Sie hielt das Pferd an, um mich nach dem Wege zu fragen. Ich erblickte in ihr die Hilfe, die ich so fest erwartete und ging in meiner Angst – später verwunderte ich mich über meine Unverschämtheit – gerade auf sie zu und sagte, während ich ihr die Hand zum Absteigen reichte: »Gnädige Frau, kommen Sie rasch mit und helfen Sie.«


  »Sie gehorchte, und ich dankte dem Himmel, daß ich jemand gefunden hatte, der vielleicht noch etwas für meine liebe Frau thun könne. Eine Zeit lang schritt die Dame so rasch auf dem Weg, den ich ihr gezeigt hatte, voraus, daß ich Mühe hatte, ihr mit dem Pferd zu folgen, aber plötzlich drehte sie sich um und fiel vor mir auf die Kniee. Ich habe in meinem ganzen Leben nie so verwundert dagestanden wie in dem Augenblick, da ich die Dame, deren edlen Gang und Haltung ich trotz meines Kummers bewundern mußte, so demütig vor mir knieen sah, aber mein Erstaunen wuchs noch, als ich die sonderbaren Worte hörte, die sie sprach. Sie nannte mich nämlich ihren Gemahl und bat mich um Vergebung, daß sie mich habe ermorden lassen. Im Begriffe, sie aus ihrem Irrtums zu reißen und ihr mitzuteilen, wer ich sei, kam mir der Gedanke, daß ich wahrscheinlich die Kaiserin vor mir habe und daß ich vielleicht Nutzen aus der Unvorsichtigkeit ziehen könne, die sie begangen hatte, indem sie mir entdeckte, daß ihre Hände mit Blut befleckt seien. »Gehen Sie weiter, gnädige Frau,« befahl ich in barschem Tone, während ich ihr mit der Hand den Weg zeigte, den sie einschlagen mußte, und sogleich richtete sie sich auf und folgte meinem Befehle. Warum sie mich für ihren ermordeten Gemahl hielt, verstand ich nicht; ich dachte auch nicht lange darüber nach, denn voller Angst stellte ich mir vor, wie ich meine Frau wiederfinden würde. Würde sie die Hilfe dieser Dame noch nötig haben? und welche Hilfe würde sie ihr gewähren können? fragte ich mich immer wieder, ohne eine Antwort darauf zu finden.


  »Als ich in unsere kleine Wohnung zurückkam, sah ich, daß das Holz endlich in Brand geraten war, und bei dem schwachen Schein bemerkte ich die Todesblässe, die bereits auf dem Gesichte deiner Mutter lag.


  »Mit zitternden Fingern zündete ich Licht an, damit die fremde Dame doch sehen könne, welch’ namenlosem Elend das Wesen, das ich so sehr lieb hatte, zum Opfer gefallen sei. Sie schien davon betroffen, denn ich sah, wie sie ihren Mantel abthat und deine Mutter damit zudeckte. Für einige Augenblicke erhellte ein glückliches Lächeln das Antlitz der Sterbenden, und sie nickte der Dame, die ihr diesen Liebesdienst erzeigte, dankbar zu; gleich darauf aber warf sie einen kummervollen Blick auf dich. Ich weiß nicht bestimmt, ob es die Meinung deiner Mutter war, aber mir schien, als ob sie wolle, daß ich dich der Dame anempfehlen solle, und darum sagte ich: »Die Kaiserin wird gut für das Kind sorgen.«


  »›Ich werde Ihr Kind als das meinige ansehen und erziehen,‹ sagte die Kaiserin sogleich und nahm dich in ihre Arme, während sie deiner Mutter noch einige tröstende Worte ins Ohr flüsterte. Gleich darauf schloß meine Frau ihre Augen, und ich stand bei ihrer Leiche.« – –


  Die schmerzliche Erinnerung regte Pugatscheff noch so sehr auf, daß Romanowna ihn schon ein paarmal gefragt hatte: »Und wie ging es weiter?«, bis er zerstreut wiederholte: »Weiter? O ja, ich erzählte dir von dem Tode deiner Mutter. Als ich aufblickte, sah ich die Kaiserin mit dir auf dem Arm noch ruhig dastehen, während sie dich in Schlaf wiegte, denn du warst unruhig. Nun erst wurde mir klar, wie viel Grund ich hätte, mich zu freuen, daß du dich in den Händen einer Frau befändest; denn was sollte ich mit einem wenige Monate alten Kind anfangen? Ich will meinen Vorteil gewiß nicht aus der Hand geben, dachte ich sogleich und beschloß trotz meines Kummers, einen barschen Ton anzuschlagen.«


  »›Wollen Sie gegen das Kind so gut sein, wie Sie versprochen haben?‹ fragte ich.


  »Durch einen Wink mit der Hand nach der Leiche hin und einen Blick gen Himmel, schien sie ihr Versprechen zu wiederholen.


  »Ich freute mich, daß sie nicht sprach; denn ich fürchtete eigentlich, daß sie die Rollen vertauschen und gegen mich den Ton annehmen möchte, den ich gegen sie gebrauchte. Schweigend bedeutete ich sie darum, daß sie gehen könne; darauf begab sie sich mit dir fort. Als sie an die Stelle kam, wo ich ihr Pferd festgebunden hatte, schien sie etwas zu zögern und in der Furcht, daß sie Schwierigkeiten machen könne, dich mitzunehmen, versuchte ich noch einmal, einen gebieterischen Ton anzunehmen. ›Schwören Sie,‹ befahl ich, ›daß Sie dieses Kind gut erziehen wollen und merken Sie, daß ich den Namen Pugatscheff führe.‹


  ›Ich schwöre es,‹ sagte sie, ihre Hand zum Himmel emporstreckend. Ich half ihr in den Sattel, gab ihr mein Kind, nachdem ich noch einen Kuß auf die kalten Lippen gedrückt hatte und entfernte mich schnell, nachdem ich ihr den nächsten Weg gewiesen hatte. Beinahe in einem Nu flog ich in die Hütte zurück und überzeugte mich nochmals von der traurigen Wahrheit, daß meine Frau tot war. Mit eigner Hand grub ich ein Grab und legte ihre irdischen Überreste hinein; dann verließ ich den Ort, wo ich gelebt und gelitten hatte, um nie wieder dahin zurückzukehren.


  »Später verwunderte ich mich wohl einmal über meine geringe oder besser über meine sonderbare Vaterliebe, denn ich hatte mein einziges Kind fremden Händen anvertraut, ohne zu überlegen, daß ich es wahrscheinlich nie wiedersehen würde, selbst wenn es am Leben blieb, und ich klagte mich an, daß ich dem armen Geschöpfchen den Namen mitgegeben hatte, der es kennzeichnete als die Tochter eines Staatsgefangenen; aber in den ersten Tagen freute ich mich dankbar darüber, daß ich durch eine weise Fügung der Sorge für das kleine Wesen enthoben war.«


  
    
  


  Einunddreißigstes Kapitel. 
 Die Fortsetzung der Erzählung


  urch ein Zusammentreffen von verschiedenen Umständen, die ich dir der Kürze wegen nicht mitteilen werde, kam ich endlich in Polen an, wo ich einige fromme Einsiedler traf, die mich aufforderten, bei ihnen zu bleiben,« fuhr Pugatscheff in seiner Erzählung fort, die er, schmerzlich erregt, abgebrochen hatte.


  »Das herumstreifende unruhige Leben, das ich lange Zeit geführt hatte, fing an, mich zu ermüden und zu langweilen, und ich nahm deshalb ihren Vorschlag gern an. Die stille, ruhige Lebensweise der frommen Menschen sagte mir zu, und ich gewöhnte mich bald an ihre religiösen Gebräuche. Nachdem ich einmal flüchtig meine Lebensgeschichte erzählt hatte, sprach ich selten mehr über meine früheren Schicksale, aber ich dachte um so mehr über alles nach, was ich erlebt hatte und betrauerte immer den Tod meiner Frau, besonders als mir nach einigen Jahren der Gedanke kam, du müßtest, wenn du am Leben geblieben wärest, ein liebes, heranwachsendes junges Mädchen sein. Mehrere Jahre meines Lebens verflossen so in stiller Eintönigkeit; aber ich ließ sie nicht nutzlos verstreichen; ich lernte nicht allein lesen und schreiben, sondern ich eignete mir nach jeder Richtung hin viele Kenntnisse an in dem täglichen Umgang mit verständigen, unterrichteten Männern. Wahrscheinlich hätte ich Polen nicht wieder verlassen, wenn unsere Gesellschaft nicht durch ein paar Russen vermehrt worden wäre, zwei aus Petersburg verbannte Patres, die verschiedener Ursachen wegen hier eine Zuflucht suchten. Der eine war Pater Kischenkoi, der frühere Beichtvater der Kaiserin, der andere war Roskolniki, der Schurke, den du gesehen hast.


  »Du kannst dir denken, welche Veränderung ihre Ankunft für uns mit sich brachte. Wir, die wir so wenig Neues hörten und die Interessen der Außenwelt beinahe vergessen hatten, wurden jetzt durch Gespräche mit den neuen Ankömmlingen auf einmal mit unsern Gedanken wieder in das Weltgetriebe versetzt. Es war für mich ein großer Genuß, von ihnen über dich sprechen zu hören. Wie herzlich freute ich mich, als ich erfuhr, daß am Hofe eine Prinzessin lebe, die Romanowna heiße und der Liebling der Kaiserin sei! O! wie sehnte sich mein Herz nach dir, als ich die beiden Patres erzählen hörte, daß du wegen deiner Schönheit und Liebenswürdigkeit so allgemein beliebt seist; aber damals hatte ich keineswegs den Gedanken, dich dem schönen Kreis zu entrücken, in den dich ein glücklicher Zufall gebracht hatte.


  »Wie es kam, erinnere ich mich nicht mehr; aber allmählich wurden meine Schicksale immer der Gegenstand der Unterhaltung zwischen mir und Pater Roskolniki. Einmal, als ich wieder plaudernd mit ihm zusammensaß, erzählte ich ihm, was ich früher stets verschwiegen hatte: von meiner wunderbaren Begegnung mit der Kaiserin, und daß du meine Tochter seist.


  
    
  


  »›Das wußte ich schon lange,‹ war die Antwort. ›Du warst ein Schlaukopf.‹


  »›Ich schlau? wie meinen Sie das?‹


  »›Nun, so guten Nutzen aus der leichtgläubigen Furcht der Kaiserin zu ziehen,‹ sagte der Pater, mit seinen grauen Augen blinzelnd.


  »›Aber welcher Furcht?‹ fragte ich und versicherte ihm, daß ich keine Ahnung von der Wahrheit habe, obwohl ich sogleich bemerkt hätte, daß die Kaiserin sich vor mir fürchte, daß ich aber niemals den Grund begriffen.


  »›Einfalt,‹ lachte der Pater. ›Weißt du denn nicht, daß du dem Zaren Peter sprechend ähnlich siehst?‹


  »Diese Worte erklärten mir vieles, was mir bis dahin ein Rätsel gewesen war; ich antwortete lachend: ›Die Ähnlichkeit hat ihr Gutes gehabt, denn mein Kind führt infolge derselben ein glückliches Leben.‹


  »›Du könntest noch mehr Nutzen daraus ziehen,‹ sagte der Pater und sah mich bedeutungsvoll an, ohne sich weiter darüber auszulassen.


  »Ich behielt die rätselhaften Worte treulich in meinem Gedächtnis; sie beschäftigten mich oft Tag und Nacht; aber Pater Roskolniki vermied eine Zeit lang eine Unterhaltung mit mir, bis er einmal eines Abends seinen Arm in den meinen legte und mich an einen einsamen Platz im Walde führte. Dort sagte er zu mir: ›Pugatscheff, warum läßt du die Gelegenheit vorübergehen, zu Ehre und Ansehen zu kommen, deiner Tochter einen Thron zu sichern, auf den sie durch ihre Erziehung ein Recht hat, und dadurch dem ganzen russischen Volk Segen zu bringen. Du verstehst mich doch?‹


  »Ich erklärte geradezu, daß seine Worte für mich Rätsel wären; darauf flüsterte er mir ins Ohr: ›Warum giebst du dich nicht für Peter III. aus, dem du so sehr gleichst?‹


  »Mit Verachtung hörte ich zuerst die Worte; aber der schlaue Priester wußte mir nach und nach so viel vorzureden, daß ich endlich ernstlich mit dem Gedanken umging, mich namentlich deinetwegen für den Kaiser auszugeben.


  »›Eine Laune der Kaiserin,‹ pflegte Roskolniki manchmal zu sagen, ›kann deine Tochter wieder in das Nichts versinken lassen, und wie unglücklich wird sie dann werden, wenn sie sich, nachdem sie sich einmal an das Hofleben gewöhnt hat, wieder zurückgestoßen sieht in ein Leben, in dem sie alles entbehren muß, was ihr jetzt lieb und wert ist.‹


  »›Aber warum,‹ fragte ich, ›soll die Kaiserin in solch’ eine sonderbare Laune verfallen?‹


  »›Warum sind wir verbannt worden?‹ war die Gegenfrage.


  »Die beiden Patres waren, wie sie wenigstens versicherten, plötzlich ohne den mindesten Grund in Ungnade gefallen; aus ihren Aussagen schloß ich, daß jemand am Morgen noch in hoher Gunst stehen und des Abends bereits nach Sibirien verbannt sein könne. So kam es, daß ich die Kaiserin allmählich nicht als deine Wohlthäterin, sondern als ein Ungeheuer ansah, dem ich mein Kind nicht länger anvertrauen dürfe. Pater Roskolniki stimmte ganz mit mir überein und riet mir sehr, alles zu versuchen, dich in meine Gewalt zu bekommen und dir dann den Thron zu sichern. ›Ich werde dir helfen,‹ sagte er und zeigte mir einen Grundriß des Sommer- und Winterpalastes und der Eremitage, auch gab er mir eine genaue Beschreibung aller Zimmer und Gewohnheiten der Kaiserin.


  »›Wozu kann mir das dienen?‹ fragte ich.


  »›Nun, zu vielem; du wirst durch alle die Einzelheiten beweisen können, daß du wirklich der Zar bist,‹ sagte er.


  »Als ich nun, wie er meinte, imstande war, hervorzutreten, riet er mir, mich öffentlich zu zeigen und meine Rechte geltend zu machen. Ich zögerte und würde mich kaum dazu entschlossen haben, wenn nicht eines Tages ein paar Russen bei uns erschienen wären, die sehr aufgeregt wurden, als sie mich sahen und mich sogleich in ehrerbietigem Ton fragten, ob ich nicht der Zar sei.


  »Ein Wink des Paters gab mir den Mut oder vielmehr die Unverschämtheit, die Frage zustimmend zu beantworten, und als ich das gethan hatte, machte sich alles andere von selbst. Man brachte mir die Huldigungen dar, die mir als Kaiser zukamen, und wie sonderbar mir auch diese Ehrenbezeugungen zuerst erschienen, so fand ich sie schließlich nur ganz natürlich und bildete mir selbst beinahe ein, der Kaiser zu sein.


  »›Du mußt dich wie ein Geistlicher kleiden und benehmen,‹ riet mir der Pater. ›Als Kaiser und als Haupt der Kirche wirst du den meisten Anhang finden, indem du den Glaubenseifer des Volkes möglichst zu erwecken suchst.«


  »Du weißt, Romanowna, wie ich den verhängnisvollen Ratschlägen folgte und mich überall als scheinheiliger Betrüger zeigte. Mein erster Plan war, dich erst zu mir kommen zu lassen, wenn ich schon an der Spitze eines Heeres stände; aber später überlegte ich, daß es unvorsichtig sei, dich in Katharinas Gewalt zu lassen, während ich ihrer Regierung so gefährlich wurde. Du weißt, wie ich meinen Plan entwarf und zur Ausführung brachte, und wie ich später durch die Hilfe Roskolnikis und anderer Priester ein ansehnliches Heer zusammenbrachte und sehr rasch manchen Vorteil erlangte; ich gehe deshalb über diesen Teil meiner Lebensgeschichte hinweg.«


  Wie gern sich auch Romanowna von ihrem Vater erzählen ließ, was sich Tag für Tag zugetragen hatte, so wagte sie doch nicht, ihn weiter darnach zu befragen, da sie die Angst hegte, zu spät in Petersburg anzukommen.


  »Armer Vater,« sagte sie, als er mit Erzählen einhielt; »warum hast du mir denn nicht gleich die ganze Wahrheit gesagt? Dir zu Liebe hätte ich gern alles verlassen und wäre mit dir gegangen wohin du wolltest.«


  »Ja, hätte ich dir nur alles gesagt,« versetzte Pugatscheff düster, »vielleicht wäre ich dann nicht so sehr unter den Einfluß des teuflischen Roskolniki geraten und hätte nicht soviel Böses gethan …«


  »Hat sich dein Freund denn in einen Feind verwandelt?« fragte Romanowna.


  »Nein, das nicht, er bewahrte stets den Schein, mein Freund zu sein, aber sein Rat … doch laß mich geordnet weiter erzählen,« unterbrach sich Pugatscheff selbst. »Es glückte mir so wunderbar, daß mich wohl manchmal ein kaiserliches Gefühl überkam; und wirklich gab es in dem geschäftigen Kriegsleben Augenblicke, in denen ich selbst überzeugt war, daß ich von Gott dazu berufen sei, das russische Volk von der Tyrannei der Kaiserin zu erretten, ja lange Zeit war ich wirklich in dem Wahn, daß ich für das Wohl des Volkes und nicht für meine eigene Erhebung nach dem Thron strebe. Eine Zeit lang war ich glücklich, bis, kurz nachdem ich das Schloß Tatischtschewa erobert hatte, Pater Roskolniki wieder zu mir kam. Sein Anblick machte mich zittern, denn ich fühlte sogleich, daß sein Blick unheilbrütend auf mir ruhte, als er bei einer Waffenübung zugegen war. Sobald ich allein war, schoß er auf mich zu und sprach in eben derselben Weise mit mir, wie damals, als er mich zum Betrug ermutigte. Er teilte mir mit, daß Kischenkoi wieder in Gnaden bei der Kaiserin angenommen sei; er selbst aber war noch sehr unzufrieden mit Katharina und freute sich immer noch über den Schritt, den ich gethan hatte. Mit Entsetzen überlegte ich, wieviel Böses er mir zufügen könne infolge der Kenntnis des verhängnisvollen Geheimnisses. Ich durfte und konnte nicht aufhören zu thun, was er wollte, und sehr bald zwang er mich in seinem Interesse, allerlei Missethaten auszuführen; die Aufzählung derselben würde dich schaudern machen, mein Kind, und darum will ich dir nichts erzählen von dem, was ich gethan habe, sondern bitte dich nur darum: was du auch jemals von mir hören wirst, beurteile mich nicht zu hart, denn wegen vieler meiner Thaten verachte ich mich selbst; aber ich wurde dazu von Roskolniki gezwungen, der mir immer drohte, daß er mein Geheimnis verraten werde, wenn ich ihm den Gehorsam verweigere.


  »Um mein Gewissen zu betäuben, trank ich manchmal unmäßig und beging in der Trunkenheit wieder neue Grausamkeiten, vor denen mir später graute.«


  »Aber ich begreife die Absicht dieses Priesters nicht,« sagte Romanowna nachdenklich, »auf seinen Rat hast du …«


  »Seine Absicht!« wiederholte Pugatscheff bitter. »Lange Zeit wußte ich nicht, daß er eine bestimmte Absicht verfolge, als mir plötzlich durch einen Zufall die Augen geöffnet wurden. Tod und Teufel!« rief der Gefangene in wildem Ton, während er die Faust ballte, »wenn ich noch an den Augenblick denke …«


  »Sei ruhig, mein Vater,« sagte Romanowna, »vergiß alles, was deinen Zorn von neuem erregen kann und sage mir nur, was ich der Kaiserin in deinem Namen sagen soll.«


  »Einmal, als ich nach einer durchzechten Nacht aus einem oder dem andern Grunde Roskolniki aufsuchen wollte,« fing Pugatscheff, der offenbar die Worte seiner Tochter nicht gehört oder nicht verstanden hatte, an, »fand ich den alten Schurken auf seinem Stuhle eingeschlafen, einen offenen Brief und viele beschriebene Papiere vor sich. Neugierde, Argwohn und Mißtrauen veranlaßten mich, eines der Papiere aufzunehmen und anzusehen. Was glaubst du, das ich las? Ein kurzes Verzeichnis aller meiner Handlungen. Verwundert stöberte ich weiter und merkte, daß alle Papiere Bezug auf mich hatten und zu verschiedenen Zeiten geschrieben waren. Der Brief, der vor ihm lag, war von Pater Kischenkoi und enthielt … O, Romanowna! es wundert mich, daß ich den alten Graukopf nicht durch einen Faustschlag niedergestreckt habe, daß ich …«


  »Was lasest du denn?« fragte Romanowna, von dem heftigen Ausfall geängstigt.


  »Was ich las? nun, der Teufel, der Satan … verstehe,« unterbrach Pugatscheff sich selbst, als er merkte, wie sein Kind über die rohen Ausdrücke erblaßte, »aus dem Brief ging deutlich hervor, daß Roskolniki gerade so wie Kischenkoi bei der Kaiserin wieder in Gnade angenommen worden sei und daß er, um meinen Untergang herbeizuführen, damit beschäftigt war, Leib und Seele planmäßig zu verderben, während er mir scheinbar als Freund zur Seite stand. Für den wichtigen Dienst, den er geleistet hatte, indem er den Ort verriet, an den ich mich mit meinem Heere begeben wollte, wurde ihm in diesem Brief ein Geschenk von, ich weiß nicht wie viel Tausenden Rubel, versprochen.


  »Ich warf dem alten Taugenichts die Papiere an den Kopf und ging weg, um darüber nachzudenken, auf welche Weise ich die Erde von dem Ungeheuer befreien könne; denn für ihn mußte eine neue und unerhörte Strafe erfunden werden. Alle Qualen und Martern waren für ihn zu sanft. Ach! das Aufschieben meiner Rache machte mir unmöglich, sie auszuführen; denn gerade an dem Tag, an dem ich seinen Verrat entdeckte, wurde ich genötigt, mit meinem Heere aufzubrechen, weil feindliche Truppen im Anzuge waren. Er schien gemerkt zu haben, daß ich ihn während seines Schlafs besucht hatte, wenigstens war er, als ich Soldaten nach ihm ausschickte, um ihn gefangen zu nehmen, spurlos verschwunden.«


  Nach diesen Worten schwieg Pugatscheff lange Zeit, als ob er nichts mehr zu berichten habe und sagte endlich, als Romanowna noch mehr zu hören wünschte: »Das weitere weißt du; mein Heer ward geschlagen und in die Flucht gejagt. Ich selbst mußte ebenfalls flüchten, aber ich hätte rasch wieder ein Heer zusammenbekommen, da ich noch viele Anhänger besaß, wenn nicht drei meiner Offiziere so hinterlistig gewesen wären, mich an eine Abteilung des Romanzoffschen Heeres zu verraten. Behalte ihre Namen, vielleicht hast du noch einmal die Gelegenheit, mich zu rächen, sie heißen: Twogoroff, Cidouleff und Tschow …«


  »O mein Vater,« unterbrach ihn Romanowna, »nenne sie nicht. Ich habe die Namen glücklicherweise nicht gut verstanden; wenn ich auch jemals in die Lage käme, ihnen Böses zuzufügen, würde ich es doch nicht thun; denn wir sollen nicht Böses mit Bösem vergelten, Gott allein kommt die Rache zu, wie uns Pater Alexius mehr als einmal lehrte.«


  »Ach! wäre der fromme Alexius mein Ratgeber geblieben,« seufzte Pugatscheff, »vielleicht säßest du jetzt neben mir auf dem Thron …«


  »Den wir nie besteigen durften,« vollendete Romanowna und fügte bittend hinzu: »O mein Vater, wenn du deine Freiheit wieder erhältst, willst du mir dann versprechen, Gott zu dienen und nicht mehr an Zorn oder Rache zu denken, sondern durch ein völlig verändertes Leben deine Reue zu zeigen?«


  »Wenn ich diese drückenden Fesseln los sein werde und mich wieder frei bewegen kann, soll mein ganzes Leben meinem Kinde gewidmet sein,« antwortete Pugatscheff herzlich, und Romanowna freute sich so sehr, daß ihres Vaters Liebe zu ihr nicht nachgelassen habe, daß sie ihm um den Hals fiel und ihn zu wiederholtenmalen küßte.


  »Wir werden noch glücklich sein,« flüsterte sie ermutigend, »denn wir können versuchen, uns anderen nützlich zu machen.«


  Es war rührend zu sehen, wie das schöne Mädchen ganz erfüllt war von dem Gedanken an zukünftige Tage, da ihr Vater nicht mehr länger als Schurke, sondern als tugendhafter Mensch leben werde.


  Nach und nach ließ sich der Gefangene von ihrer Begeisterung mit fortreißen und lauschte mit glänzenden Augen ihren Worten; plötzlich aber tauchte ein düsteres Bild vor seiner Seele auf und er sagte tonlos, während sie noch sprach: »Romanowna, mein armes, liebes Kind, was wirst du anfangen, wenn ich nicht mehr bin? Denn es ist doch wahrscheinlicher, daß ich dem Tod entgegengehe, als daß ich meine Freiheit zurückerhalte!«


  »Das weiß ich nicht,« sagte Romanowna, während ihre Augen sich mit Thränen füllten, »wenn du nicht mehr bist, wird das Leben keinen Wert mehr für mich haben, aber ich bin überzeugt, daß es durchaus unnötig ist, daran zu denken.«


  »Milna ist dir eine liebe Freundin, und an ihr wirst du eine große Stütze haben,« sagte Pugatscheff.


  »Ja,« sagte Romanowna und brach das Gespräch ab, indem sie aufstand, da sie sehr gut fühlte, wie sehr sich ihr Vater beunruhigen werde, wenn er hörte, daß sie sich bald von Milna trennen werde; wie wir wissen, hatte sie das fest beschlossen.


  »Bald, mein Vater,« sagte Romanowna, ihn nochmals umarmend, »hoffe ich wieder bei dir zu sein und dir deine Freiheit zu überbringen. Suche die Tage so ruhig wie möglich hinzubringen, denke an Gott und die Heilige Jungfrau und manchmal an mich und dränge so viel wie möglich alle Gedanken zurück, die dich zornig und sündig machen könnten.«


  »Der Gedanke an dich und deine Liebe wird mich bis zum letzten Atemzug beseelen,« antwortete Pugatscheff. Eine Umarmung noch, und die Thüre schloß sich hinter seiner lieben Tochter.


  
    
  


  Zweiunddreißigstes Kapitel. 
 Noch ein Besuch bei der Kaiserin


  erade so, wie wir die Kaiserin das erste Mal angetroffen haben, inmitten ihrer Bücher und Papiere, finden wir sie auch heute wieder. Offenbar war sie sehr in Anspruch genommen von einem Brief, den sie an den französischen Gelehrten Voltaire schrieb, mit dem sie seit einiger Zeit in regelmäßigem Briefwechsel stand. Während sie eifrig schrieb, kam ein Kammerdiener herein, der ihr etwas sagen wollte.


  »Ich wünsche ungestört zu sein,« sagte die Kaiserin, ohne aufzublicken.


  »Ihre Majestät entschuldigen, aber General Panin hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, daß er Ihre Majestät dringend zu sprechen wünsche.«


  »General Panin?« wiederholte die Kaiserin zerstreut. »Nun, dann ersuche den Grafen, hierher zu kommen,« befahl sie nach einiger Überlegung, während sie die Feder mit offenbarem Unwillen niederlegte.


  Wenige Augenblicke später trat der Graf ein und blieb in ehrerbietiger Erwartung stehen, bis die Kaiserin ihn zum Sprechen aufforderte.


  »Es freut uns, Herr Graf,« begann die Kaiserin, »daß Sie uns Gelegenheit geben, Ihnen persönlich für den wichtigen Dienst zu danken, den Sie dem Staat erwiesen haben durch die Gefangennahme des gefährlichen Empörers. Der Aufstand fing an, ernsthaft zu werden, und wir freuen uns deshalb über die Gefangennahme des Markgrafen.«


  Die Furcht der Kaiserin vor dem gefährlichen Aufrührer war seit einiger Zeit ganz gewichen, und sie nannte ihn immer spöttisch den Markgrafen.


  »Ihre Majestät sind sehr gütig,« antwortete der Graf, sich verneigend, »meine geringe Dienstleistung so anzuerkennen; aber der Zweck meines Kommens war nicht, Dankesbezeigungen Eurer Majestät …«


  »Sie haben uns eine wichtige Mitteilung zu machen?« unterbrach ihn die Kaiserin kurz.


  »Ich weiß nicht, ob es Eurer Majestät gefallen wird, meine Botschaft wichtig zu finden?« begann der Graf.


  »Uns wurde gesagt, daß Ihre Botschaft so dringend sei, daß wir deshalb in dieser Stunde, die wir einsam zuzubringen wünschten, gestört werden mußten.«


  »Ich weiß nicht, ob es Eurer Majestät noch beliebt, sich für das Schicksal Prinzessin Romanownas zu interessieren?« sagte der Graf zögernd, da er fürchtete, seine Gebieterin möchte mit gewohnter Launenhaftigkeit ihre Gesinnung geändert haben; aber zu seiner Freude bemerkte er, daß die Kaiserin noch gerade so wie früher über Prinzessin Romanowna dachte, denn kaum hatte er ihren Namen genannt, als Katharina ihm einen Wink gab, Platz zu nehmen und voll Interesse sich nach allem erkundigte, was der Graf wußte. Dieser erzählte ihr sehr umständlich von seinen beiden Begegnungen mit Romanowna und paßte den Bericht der Gelegenheit an; die Zuvorkommenheit, welche der Graf dem jungen Mädchen erwiesen hatte, erschien jetzt viel größer als bei der Begegnung selbst. Die Kaiserin hörte den Bericht aufmerksam an und dankte ihm herzlich für die gegebenen Aufschlüsse.


  Sobald der Graf sich entfernt hatte, schellte die Kaiserin und befahl, ihr das Urteil Pugatscheffs zu bringen.


  »Ich hatte noch einige Tage damit warten wollen,« sagte Katharina zu sich selbst, »aber wenn Romanowna hier ist und mich anfleht, es nicht zu unterzeichnen, könnte es mir schwer werden. Es ist deshalb besser, daß es gleich abgeschickt wird, ehe sie Petersburg erreicht haben kann; denn der Mann, der mir so viel Angst und meinem Reich soviel Unruhe bereitet hat, darf nicht am Leben bleiben.«


  Kaltblütig las sie das schreckliche Urteil, das ihr vorgelegt wurde, und setzte mit fester Hand ihren Namen darunter.


  »Sehen Sie einmal,« sagte sie zu Prinzessin Daschkoff, die gerade eintrat, und überreichte ihr das Papier, »die Richter sind nicht nachsichtig gegen den armen Markgrafen gewesen.«


  »Ja, er muß schwer büßen,« sagte die Hofdame, nachdem sie das Schriftstück gelesen hatte, »aber,« fuhr sie sogleich fort, als fürchte sie, die Kaiserin könne glauben, daß sie die Strafe zu groß finde, »er hat sich auch schwer vergangen.«


  »Ich bin froh, daß der Friede wieder hergestellt ist,« sagte die Kaiserin. »Innere Unruhen taugen nicht dem Ausland gegenüber.«


  »Eure Majestät wissen immer so gut alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen,« sagte Prinzessin Daschkoff schmeichelnd, »daß im Ausland kaum etwas davon bekannt geworden sein dürfte.«


  »Wissen Sie, daß Prinzessin Romanowna dieser Tage wieder bei Hof erscheinen wird?« fragte die Kaiserin.


  »Romanowna?« rief die Hofdame äußerst erstaunt. »Romanowna wird wieder hierher kommen?« wiederholte sie noch einmal. »Ist Eure Majestät dessen sicher? Ich meine, das junge Mädchen müßte alles, was sich …«


  »Was meinen Sie?« fragte die Kaiserin, sie ungestüm unterbrechend.


  »Eure Majestät wissen wohl was ich meine,« sagte die Prinzessin verstört, »ich bin verwundert, daß Romanowna die Unverschämtheit haben sollte, hierher zurückzukehren, nachdem sie nicht allein mit dem Betrüger entfloh, sondern obendrein in der allerschändlichsten Weise das Vertrauen, das man in sie setzte, mißbrauchte.«


  »Wenn Sie vielleicht damit den Diebstahl in der Eremitage meinen,« sagte die Kaiserin, »so kann ich Ihnen nur sagen, was ich immer gewußt habe, daß Romanowna an dem Tage ihrer Flucht gar nicht dort gewesen ist, und ich weiß von Pater Kischenkoi, daß Pugatscheff durch Roskolniki sehr genau unterrichtet worden war, wo das Geld und das Bild zu finden seien.«


  »Eure Majestät scheinen wieder sehr für Romanowna eingenommen zu sein,« bemerkte die Hofdame.


  »Ja,« antwortete die Kaiserin, »ich fühle, daß ich das Kind lieber habe, als ich selbst es ahnte. Als ich der schönen, sterbenden, jungen Frau versprach, für das Kind wie für mein eigenes zu sorgen, that ich es, wie Sie wissen teils aus Mitleid für die arme Frau und das liebliche Geschöpf, teils aus Furcht vor dem Mann; aber sobald ich das Kind in meinen Armen hielt, fühlte ich doch Zuneigung für dasselbe. Wie sorgfältig schützte ich das Kind auf dem Weg vor der Kälte, und wie glücklich war ich, als ich es endlich wohlbehalten in dieses Zimmer gebracht hatte.«


  Prinzessin Daschkoff machte eine leichte Bewegung von Ungeduld, denn sie hatte die Geschichte schon oft gehört.


  »Ich habe von dem Kind nur Herzlichkeit und Liebe erfahren,« fuhr die Kaiserin mit Nachdruck fort, »und alles, was ich in meiner ersten zornigen Aufwallung über sein Weggehen gesagt habe, widerrufe ich und nehme mir fest vor, daß kein Verweis über meine Lippen kommen soll. Wenn Romanowna mag, kann sie sofort wieder denselben Platz in meinem Palast und in meinem Herzen einnehmen.«


  »Sie kann glücklich sein,« sagte Prinzessin Daschkoff in spitzem Ton.


  »Haben Sie die Güte, den Befehl zu geben, daß sofort ein Kurier mit dem Urteil nach Moskau geht, und daß man Prinzessin Romanowna sogleich nach ihrer Ankunft zu mir führt; ich will nicht, daß sie den neugierigen Blicken bloßgestellt werde,« sagte die Kaiserin und nahm die Feder wieder auf, nachdem sie der Hofdame das unterzeichnete Schriftstück übergeben hatte.


  Prinzessin Daschkoff verließ das Zimmer, und nicht lange nachher ritt ein Eilbote von Petersburg nach Moskau, während Romanowna und Milna beinahe zu derselben Zeit in einem geschmacklosen und unbequemen Fuhrwerk Moskau verließen, um sich nach Petersburg zu begeben.


  
    
  


  Dreiunddreißigstes Kapitel. 
 Romanowna in Petersburg


  hne besondere Fährlichkeiten erreichten Romanowna und Milna Abends spät Petersburg. Romanowna fürchtete sehr, zu so vorgerückter Stunde bei der Kaiserin nicht mehr zugelassen zu werden, wollte aber doch noch einen Versuch wagen, da sie den Gedanken nicht los wurde, sie könne zu spät kommen. Zu ihrem großen Erstaunen wurde sie im Palast sogleich bei ihrem Erscheinen erkannt und mit großer Ehrerbietung behandelt. Ihre Zimmer waren zu ihrem Empfange bereit, wie ihr die Diener mit tiefen Bücklingen versicherten, und wirklich fand sie dieselben in solcher Ordnung, als wenn sie sie gar nicht verlassen hätte. Es war alles herrlich erleuchtet und erwärmt, und selbst Christine befand sich schon dort und fragte nach ihren Befehlen.


  »Ich möchte die Kaiserin gern sogleich sprechen,« sagte Romanowna, »denn ich muß bald wieder fort.«


  »Ihre Majestät lassen Sie ersuchen, sich sogleich ankleiden zu lassen,« sagte Christine schüchtern; »die Kaiserin wünscht Sie in dem großen Saal zu empfangen, um dem ganzen Hof zu zeigen, daß von Ungnade keine Rede ist.«


  »Die Kaiserin ist sehr gütig,« sagte Romanowna, »aber ich möchte lieber, daß sie mir allein Gehör schenkte, denn … aber ich kann mich natürlich nicht weigern,« unterbrach sie sich selbst, »und werde deshalb Toilette machen.«


  »Ich hatte wahrlich nicht geglaubt, daß ich noch einmal hierher zurückkommen würde,« sagte Romanowna, um sich blickend, während Christine ihr beim Ankleiden behilflich war.


  »Wieviel glückliche Stunden haben wir hier zugebracht!« sagte Milna, »erinnerst du dich noch des letzten Abends, den wir hier verlebten?«


  »Als du mich necktest und mich mein neues Kleid nicht sehen lassen wolltest, nicht wahr?« fragte Romanowna.


  »Ja,« sagte Milna. »Was waren wir damals doch noch so kindisch. Ich weiß noch sehr gut, daß ich zu jener Zeit es für das größte Glück hielt, auch ein so schönes Kleid zu besitzen.«


  »Wie nichtig kommen mir jetzt alle jene Dinge vor, die mir damals so wichtig erschienen,« sagte Romanowna.


  »Ja, ja,« bemerkte Milna. »Wir haben in der ziemlich kurzen Zeit unseres Umherschwärmens viele Erfahrungen gemacht und ein bewegteres Leben geführt, als wir uns je hätten träumen lassen.«


  »Sieh doch einmal,« sagte Romanowna mit einem Anflug ihrer früheren Fröhlichkeit, als sie sich selbst, nachdem Christine sie frisiert hatte, im Spiegel betrachtete, »ich sehe wahrhaftig wie eine Prinzessin aus.«


  Christine blickte bei diesen Worten etwas verwundert auf, wagte aber nicht, eine Bemerkung zu machen.


  »Möchtest du wieder am Hofe leben, wenn deine Bitte nicht gewährt werden sollte?« fragte Milna.


  »O nein,« rief Romanowna lebhaft, »oder ja, vielleicht doch,« fügte sie nachdenklich hinzu; »aber ich mag gar nicht darüber nachdenken; denn der Gedanke, mich jetzt gleich der Kaiserin und dem ganzen Hof gegenüber zu sehen, ist mir sehr unangenehm, aber pfui!« unterbrach sie sich wieder, »ich bin wieder viel zu sehr mit mir beschäftigt, und ich bin doch nur meines Vaters wegen hierhergekommen. Bist du jetzt fertig, Christine?«


  »Nein, Prinzessin,« antwortete das junge Mädchen, »die Kaiserin hat mich beauftragt, Ihnen in ihrem Namen diesen Diamantschmuck zu überreichen; Ihre Majestät wünschen sehr, Sie heute abend damit geschmückt zu sehen.«


  Romanowna wäre lieber nicht so prächtig gekleidet gewesen; aber sie wußte, daß die Wünsche der Kaiserin immer Befehle waren und ließ deshalb von Christine das prächtige Diadem befestigen, hielt auch ihre Hand hin, um sich das breite Juwelenarmband anlegen zu lassen; zuletzt brachte Christine noch eine Nadel in Bouquetform auf dem Rock an, der vorn in die Höhe gerafft war.


  Milna sah ihre Freundin, als dieselbe jetzt vollständig angekleidet vor ihr stand, verwundert an; obgleich sie täglich mit ihr verkehrte, war ihr nicht zum Bewußtsein gelangt, wie schön sie sei.


  »Die Kaiserin,« flüsterte sie Romanowna zu, »die so viel auf ein schönes Äußere giebt, wird dir nichts abschlagen können.«


  »Gott gebe es,« sagte Romanowna ebenso leise und verließ das Zimmer, um sich in den Empfangssaal zu begeben.


  Mit klopfendem Herzen erschien Romanowna, von einem Adjutanten geleitet, in dem Saal, in dem die Kaiserin sie erwartete; aber gerade ihre Aufregung, die ihre Wangen höher färbte, machte sie um so lieblicher. Als sie sich der Kaiserin genähert hatte, wollte sie sich vor derselben auf die Kniee werfen; aber Katharina, der die Bewegung nicht entgangen war, kam ihr zuvor, faßte ihre beiden Hände, während sie einen Kuß auf ihre Stirne drückte.


  »Sei willkommen, liebe Romanowna, an unserem Hofe, dessen Zierde du gewesen bist,« sagte die Kaiserin laut. »Verhängnisvolle Umstände haben dich eine Zeit lang von uns fern gehalten, aber unsere Zuneigung hat sich darum nicht vermindert.«


  Von allen Seiten umringte man jetzt Romanowna und wünschte ihr Glück; das junge Mädchen war sehr betroffen von dem schmeichelhaften Empfang; doch wie sehr es auch in Wahrheit davon verblüfft war, so verlor es doch keinen Augenblick den Zweck seines Kommens aus dem Auge. Mehr als einmal versuchte es, sich der Kaiserin wieder zu nähern, um sogleich die Bitte, die ihm auf der Zunge schwebte, an sie zu richten; aber Katharina war so lebhaft und empfand offenbar so großes Vergnügen an all’ den schmeichelhaften Bemerkungen, die sowohl über ihr eigenes ausgezeichnetes Benehmen dem jungen Mädchen gegenüber wie über Romanownas ungewöhnliche Schönheit gemacht wurden, daß sie sich immer in eifriger Unterhaltung befand; so war es Romanowna nicht möglich, über ihren Vater mit ihr zu sprechen.


  »Sie ist hundertmal schöner als früher,« hörte Romanowna häufig sagen; aber wenn sie auch diese Worte nicht verstanden hätte, die bewundernden Blicke der Höflinge würden sie davon überzeugt haben, daß sie wirklich allen Anspruch auf den Namen einer Schönheit ersten Ranges habe; und doch war es ihr vollständig gleichgültig, wie man über sie denke; je länger sie sich im Saale befand, desto öfter irrten ihre Gedanken aus dem glänzenden Kreise zu dem dunkeln Turme, in dem ihr Vater, in eiserne Ketten geschlossen, ängstlich auf ihre Rückkehr wartete.


  Welch’ ein Kontrast zwischen hier und dort! Hier soviel Pracht und Überfluß, dort soviel Entbehrung; hier glänzende Beleuchtung, dort fast vollständige Dunkelheit; hier üppige Bequemlichkeit, dort nur eine rohe Holzbank; hier nur fröhliche Gesichter, dort niemand, als ab und zu der brummige Schließer; hier .. aber Romanowna konnte ihre Vergleiche nicht weiter fortsetzen, denn sie fühlte aufquellende Thränen und durfte doch nicht weinen; hier mußte jeder, selbst mit dem bittersten Kummer im Herzen, ein lachendes Gesicht zeigen, und nun trat die Kaiserin gerade auf sie zu und sagte: »Nun Romanowna, du siehst sehr gut aus. Wir sind sehr verlangend nach einer ausführlichen Erzählung deiner Erlebnisse. Es muß wahrhaftig ein ganzer Roman sein,« fügte sie scherzend hinzu.


  »O, ich sehne mich so danach. Eure Majestät zu sprechen,« antwortete Romanowna. »Ich will gern alles erzählen, aber erst bitte ich um eine Gunst, nämlich, daß Eure Majestät …«


  »Morgen,« fiel ihr die Kaiserin ins Wort, »morgen hoffe ich Zeit zu finden, dich in besonderer Audienz zu empfangen.«


  »Meine Bitte ist kurz,« sagte Romanowna.


  »Desto besser, ma chère,« lachte die Kaiserin, dem jungen Mädchen mit dem Fächer einen freundschaftlichen Schlag auf die Wange versetzend, »ich verspreche dir im voraus, daß ich alle vernünftigen Wünsche erfüllen werde.«


  »O, Ihre Güte für mich …,« fing Romanowna an; aber die Kaiserin, die sehr gut wußte, was das junge Mädchen sagen wollte, unterbrach sie wieder mit den Worten: »Sprich nicht davon, du weißt ich habe dich immer wie mein eigenes Kind behandelt, und obschon du jetzt zu meinem Bedauern jedenfalls wissen wirst, daß ich nicht deine Mutter bin, so ändert das nichts an meinen Gefühlen für dich.«


  Auf diese Weise setzte die Kaiserin das Gespräch eine Weile fort; die arme Romanowna, welche die Taktik der Kaiserin nicht begriff, hätte statt all der schönen Worte gewünscht, daß dieselbe ihr eine kurze Frage beantworte.


  Wie tanzlustig viele meine Leserinnen auch sein mögen, sie werden jedenfalls mit mir unsere Romanowna bedauern, daß sie an jenem Abend am Tanz teilnehmen mußte. Wie gern hätte sie sich aus dem Saal entfernt, als sie inne ward, daß sie nichts für ihren Vater thun könne; aber was sollte sie antworten, als die Kaiserin das Gespräch mit den Worten beendigte: »Und jetzt, liebes Kind, verlangen wir, daß du dich am Tanze beteiligst. Wir begreifen sehr gut, daß du etwas ermüdet bist, aber es ist bereits Befehl gegeben worden, den Ball heute abend früh zu beendigen.«


  Romanowna warf einen flehenden Blick auf die Kaiserin, aber diese wollte sie nicht verstehen und fuhr, gegen den Herzog von Trotsk gewendet, der neben ihr stand, fort:


  »Ihnen erweisen wir die Ehre, mit unserer geliebten Tochter den Ball zu eröffnen.«


  »Tanzen Eure Majestät denn nicht?« fragte der Herzog.


  »Heute abend nicht,« antwortete die Kaiserin, während sie Romanowna und ihren Kavalier vorausgehen ließ.


  Ob der Herzog nicht begierig war, selbst ein Gespräch anzufangen, oder ob er merkte, daß seine Dame keine Lust habe, sich zu unterhalten, wissen wir nicht; jedenfalls sagte er nichts zu Romanowna, als er mit ihr weiterschritt: dafür war sie ihm von ganzer Seele dankbar, denn ihr Herz war so voll, daß sie sicher angefangen hätte zu weinen; wenn sie zum Sprechen genötigt worden wäre. Der schreckliche Gegensatz zwischen ihrem im Gefängnis gefesselten Vater und seiner in glänzender Toilette tanzenden Tochter beherrschte sie immer mehr, und die laute Tanzmusik regte sie so auf, daß sie am liebsten davongelaufen wäre.


  Arme Romanowna! Während sie durch den Saal schwebte, und die Augen vieler Bewunderer ihr folgend ein ebenso glückliches wie schönes Geschöpf zu sehen glaubten, fühlte sie in ihrem Herzen nur einen tief einschneidenden Schmerz. Mit unglaublicher Kraft bezwang sie ihre Aufregung während des ersten Tanzes.


  Als derselbe beendet war, geleitete sie der Herzog zu einem Sofa und ließ sich neben ihr nieder.


  »Ich müßte mich sehr irren, Prinzessin, oder Sie sind heute abend sehr wenig zum Tanzen aufgelegt,« sagte er. »Fühlen Sie sich vielleicht unwohl?«


  Romanowna schlug ihre Augen zu ihm auf und wollte etwas sagen; aber sie konnte kein Wort hervorbringen und blieb deshalb schweigend sitzen.


  Der Herzog verwunderte sich etwas; aber er war viel zu sehr Weltmann, um sich eine weitere Frage zu erlauben; er rief einen Bedienten herbei und befahl, der Prinzessin etwas zu trinken zu bringen; dann machte er einige leichte Bemerkungen über die in der Nähe befindlichen Personen, um Romanowna Zeit zu lassen sich von ihrer Gemütsbewegung zu erholen. Als der Bediente die bestellte Erfrischung brachte, nahm ihm der Herzog das Glas ab und reichte es Romanowna. Es flimmerte ihr vor den Augen, alle Lichter erschienen ihr wie ebenso viele gelbe und grüne Teufelchen, die langsam auf sie zutanzten, und gerade, als sie das Glas genommen hatte und sich bemühte, es an ihre Lippen zu bringen, kamen alle die Flammen plötzlich auf sie zu, so daß sie mit einem Schrei zurücksank. Im nächsten Augenblick eilten viele Damen auf sie zu, um ihr zu helfen; die Kaiserin gab den Befehl, sogleich ihren Leibarzt zu rufen. Dieser erschien unmittelbar, nachdem man die Prinzessin auf ihr Zimmer gebracht hatte und verordnete vor allen Dingen Ruhe.


  »Nun, Doktor,« fragte die Kaiserin teilnehmend den Arzt, nachdem er in den Saal zurückgekehrt war, »wie finden Sie unsere liebe Patientin?«


  »Die Prinzessin hätte nicht tanzen sollen,« sagte der Arzt kopfschüttelnd, »sie ist schwach und erschöpft und muß durchaus Ruhe haben.«


  »Es ist doch keine Gefahr vorhanden?« fragte die Kaiserin.


  »Ich glaube nicht,« war die Antwort, »aber ich werde gleich noch einmal zu ihr gehen.«


  »Ich empfehle sie Ihrer besonderen Sorge, Doktor,« sagte die Kaiserin, »lassen Sie ihr Leben Ihnen ebenso teuer sein wie das meinige.« Der Doktor verneigte sich und versprach es. »Wenn alle außergewöhnlichen Gemütsbewegungen vermieden werden,« sagte er, »hoffe ich sie bald wiederherzustellen.«


  »Dann ist es wohl besser, wenn ich heute abend nicht mehr zu ihr gehe?« erkundigte sich die Kaiserin.


  »Ich rate Eurer Majestät den Besuch bis morgen zu verschieben,« sagte der Doktor und ging, um noch einmal nach seiner Patientin zu sehen.


  Milna und Christine saßen am Bett Romanownas, die still da lag; sobald aber der Arzt eintrat, sprang sie auf und sagte aufgeregt: »Doktor, ich bin wahrhaftig nicht krank, aber mein Kopf brennt von der furchtbaren Aufregung, in der ich mich heute abend befand. Ich sehe es Ihren Augen an, daß Sie mich für eine Fieberkranke halten, aber das bin ich nicht, ich bin ebenso wenig eine Kranke wie ich eine Prinzessin bin. Wissen Sie, wer ich bin, Doktor? Die Tochter des Rebellen, und ich will hier seine Freilassung bewirken; wenn ich seine Freiheit nicht erlange, wird er getötet. Ja! getötet! Begreifen Sie das Wort, Doktor? Ach, lassen Sie mich mit der Kaiserin sprechen, denn ich muß noch heute abend nach Moskau zurück.«


  »Werte Prinzessin,« fing der Doktor an, »Sie müssen …«


  »Nein, nein,« sagte Romanowna, ihn ungestüm unterbrechend. »Ich will nicht länger so gequält werden. Ich bitte Sie, Doktor, bei allem, was Ihnen lieb und teuer ist, lassen Sie mich gleich zur Kaiserin gehen, um … Milna, ach, was wollte ich doch sagen?« fragte sie, sich selbst ins Wort fallend und mit ihrer Hand die Haare von der brennenden Stirn zurückstreichend. »O, Gott, mir schwindelt der Kopf, und ich muß doch sogleich nach Moskau zurück! Lassen Sie mich doch hingehen, mein Herr; wenn Ihre Tochter um Ihr Leben flehen wollte, würden Sie sie gewiß nicht davon zurückhalten. Ach, mein Kopf!« klagte sie. Das arme junge Mädchen war so ermüdet, daß es keinen Widerstand mehr leisten konnte, als der Arzt es sanft niederlegte und ein mit kaltem Wasser befeuchtetes Tuch um seine Stirne band.


  »Morgen,« sagte er in ruhigem Tone, »werde ich Ihnen in allem behilflich sein, aber jetzt müssen Sie ruhen.«


  Romanowna mußte sich darein ergeben, ruhig liegen zu bleiben; sie schloß die Augen, ohne noch etwas zu sagen und fiel glücklicherweise endlich in Schlaf. Sobald sie eingeschlummert war, drang Christine in Milna, sich doch auch einige Stunden Ruhe zu gönnen und war ihr behilflich, sich auf der Bank dicht neben Romanownas Bett niederzulegen, wo sie auch bald ruhig einschlief. –


  Die Zeit war schon weit vorgerückt, als Romanowna am andern Morgen erwachte. Erschreckt fuhr sie empor und wollte sogleich aufstehen; Christine aber hielt sie davon zurück.


  »Ich darf es nicht zugeben, daß Sie sich erheben, gnädige Prinzessin, ehe der Doktor hier war,« sagte das Kammermädchen.


  »Aber ich kann nicht länger warten, ich muß sogleich zur Kaiserin,« versicherte Romanowna.


  »Ihre Majestät hatten die Absicht, Sie hier aufzusuchen,« sagte Christine.


  »Hier? wann?«


  Natürlich konnte Christine nicht wissen, wann es der Kaiserin gefallen werde zu kommen; aber sie bat Romanowna so dringend, noch im Bett zu bleiben, daß diese sich überreden ließ; doch kaum hatte sie sich wieder hingelegt, als der Gedanke zu spät zu kommen, sie von neuem beängstigte, so daß sie sich plötzlich aufrichtete und aus dem Bett sprang.


  Christine erschrak und wollte Milna wecken; aber Romanowna, der ihre Bewegung nicht entgangen war, hielt sie zurück und sagte: »Laß die Arme noch ein wenig ruhen, sie und ich müssen heute noch eine weite und ermüdende Reise antreten. Gieb mir sogleich meine Kleider.«


  Obgleich Christine fürchtete, ihre Gebieterin sei noch im Fieber, so wagte sie doch nicht zu widersprechen und half Romanowna beim Ankleiden, immer in der Hoffnung, daß Milna aufwache. »Nein, nein, kein Morgenkleid,« sagte Romanowna, »ich muß mein gestriges Reisekleid anziehen, denn wir gehen sobald wie möglich fort.«


  Christine blieb verwundert stehen; da sie den erhaltenen Befehl nicht rasch genug ausführte, ging Romanowna an ihr vorbei und holte sich selbst das Kleid, das sie anziehen wollte. Sobald sie fertig war, ließ sie sich ihr Schreibgerät bringen und schrieb. ohne lange Überlegung, die folgenden Worte auf ein Blatt Papier:


  »Wir versprechen dem reuigen Pugatscheff, der von den Einflüsterungen ehrloser Menschen irre geleitet, sich zu vielen strafwürdigen Handlungen hat verführen lassen, unsere Vergebung und geben ihm seine Freiheit zurück mit der Erlaubnis, sich mit seiner Tochter in das Kloster des Priors Alexius bei Kasan zu begeben und dort in voller Abgeschlossenheit sein Leben Gott und der Heiligen Jungfrau zu weihen.«


  Nachdem sie diese Zeilen geschrieben hatte, überlas sie dieselben noch einmal andächtig, steckte das Papier in ihre Kleidertasche und rief dann Milna zu: »Schnell, Milna, stehe auf und mache dich gleich fertig, ich gehe jetzt zur Kaiserin, und dann wollen wir uns sogleich auf die Reise begeben.«


  »Wie fühlst du dich?« fragte Milna, erwachend.


  »O, mir geht es viel besser,« lautete die Antwort, und es schien, als spräche sie die Wahrheit, denn sie sah, von ihrem Vorhaben erregt, sehr gut aus.


  »Gehst du mit, um mir den Weg zu zeigen?« fragte sie Christine und fuhr, als sie beide das Zimmer verlassen hatten, fort: »Ich kann den Weg natürlich allein finden Christine, aber ich wollte dich gern zwei Dinge fragen, nämlich, ob es dir möglich ist, mir die Adresse des Herrn Lowitz zu verschaffen?«


  »Lowitz?« fragte Christine. »Ich denke wohl, ich werde einen der Diener darnach fragen.«


  »Gut, dann thue es und gieb sie mir gleich, wenn ich von der Kaiserin zurückkomme; aber gieb acht, daß Milna nichts davon merkt, willst du? Und dann,« fuhr Romanowna fort, »mußt du mir versprechen, zu vergessen, daß ich manchmal unfreundlich gegen dich gewesen bin; aber, o! mögest du es nie erfahren, was es heißt, einen Vater in solcher Lage zu wissen.«


  Sie reichte Christine die Hand, die diese drückte, während sich ihre Augen mit Thränen füllten.


  »Denke an die Adresse und sorge, daß Milna nichts davon merke,« sagte Romanowna noch einmal und eilte leichten Fußes durch den Gang, der nach den Gemächern der Kaiserin führte, während Christine ihr nachsah und bei sich meinte, das Los der schönen Prinzessin sei doch alles andere eher als beneidenswert.


  
    
  


  Vierunddreißigstes Kapitel. 
 Ein gewagter Schritt


  ein Mensch hätte sich jemals unterstanden, ungerufen und unangemeldet bei der Kaiserin zu erscheinen und noch dazu zu einer so frühen Morgenstunde! Wie herzlich die Kaiserin auch am vorhergehenden Abend gegen Romanowna gewesen war, so stand doch nicht zu erwarten, daß sie es gut heißen werde, wenn das junge Mädchen so gegen alle Form verstoße; aber Romanowna dachte gar nicht darüber nach ging, ohne auf die Blicke der ihr mit Verwunderung nachstarrenden Bedienten zu achten, geradewegs auf das Schlafzimmer der Kaiserin zu.


  »Ihre Majestät sind beim Ankleiden,« sagte der Bediente, der vor der Thüre stand.


  »Öffnet,« befahl sie hoheitsvoll und sah ihren Befehl sogleich vollzogen.


  »Romanowna,« rief die Kaiserin, als sie das junge Mädchen sah, halb verwundert und halb verweisend.


  »Es beliebe Eurer Majestät, mein Hereinkommen zu entschuldigen,« sagte Romanowna, das Knie beugend, »aber …«


  »Wie geht es dir?« fragte die Kaiserin, die in dem Augenblick mehr Teilnahme und Mitleid als Zorn gegen das schöne Kind fühlte.


  »Schlecht, sehr schlecht,« sagte Romanowna, »denn …«


  »Ja, das Tanzen war für dich zu anstrengend,« sagte die Kaiserin, sie abermals unterbrechend, »aber wenn du dich schonst, werden deine Kräfte bald wiederkehren.«


  »Eure Majestät verstehen mich nicht,« sagte Romanowna, »meine Gesundheit ist gut, aber die Angst …«


  »Ja, das sagte der Arzt auch; die ausgestandenen Anstrengungen haben dich geschwächt, und darum ist es sehr nötig, die vorgeschriebene Ruhe zu genießen.«


  »Ach nein,« sagte Romanowna ungeduldig, über die wiederholte Unterbrechung, »ich beunruhige mich nicht über mich selbst, aber …«


  »Aber, meine liebe Tochter,« fiel ihr die Kaiserin wieder ins Wort, »du mußt entschieden an dich denken, denn der Arzt fand dich sehr abgespannt.«


  »Ich bin traurig wegen meines Vaters,« fuhr Romanowna mit fester Stimme fort, »und um ihn …«


  »Darüber später,« sagte die Kaiserin abweisend. »Zuerst müssen wir suchen dich wieder herzustellen, denn du siehst blaß aus, und …«


  »O, ich flehe Sie an,« sagte Romanowna, ohne die Kaiserin aussprechen zu lassen, »mich einen Augenblick anzuhören,« und vor Katharina niederknieend, fuhr sie fort: »Mein Vater sitzt, in schwere Ketten geschlossen, in einem engen Gefängnis und wartet mit ängstlicher Spannung auf sein Kind, das ihm versprach …«


  »Komm’, Romanowna, erhebe dich aus deiner knieenden Stellung und begieb dich zur Ruhe, denn du machst dich selbst krank, wenn du immer an Dinge denkst, die dir Schmerz bereiten,« sagte die Kaiserin hastig und beunruhigt, als sie das junge Mädchen von seinem Vater sprechen hörte.


  »Nein,« sagte Romanowna, »ich bin fest entschlossen, und sollte es mich auch mein Leben kosten oder ich mir dadurch die kaiserliche Ungnade zuziehen, nicht eher aufzustehen, bis dieses Schriftstück von Eurer Majestät unterzeichnet sein wird«; bei diesen Worten reichte sie der Kaiserin die soeben von ihr verfaßte Urkunde hin.


  »Was soll das?« fragte die Kaiserin verwundert.


  »Nur ein Federstrich Eurer Majestät unter diese Zeilen, und mein unglücklicher Vater findet noch Zeit, seine Sünden zu büßen,« sagte Romanowna flehend.


  
    
  


  Diese Worte schienen die Kaiserin zu rühren; möglicherweise hatte Romanowna gerade die richtige Saite angeschlagen; denn die Kaiserin unterbrach sie nicht mehr, als sie dieselbe Bitte noch inbrünstiger wiederholte.


  »Weißt du wohl, um was du bittest?« fragte die Kaiserin leise.


  »Um das Leben meines Vaters,« sagte Romanowna feurig.


  »Um das Leben eines Staatsverbrechers,« verbesserte die Kaiserin.


  »O, wenn Eure Majestät alles wüßten,« sagte Romanowna eifrig, »wie mein unglücklicher Vater verführt worden ist, wie er oft gegen seinen Willen …«


  »Ja, meine unerfahrene Tochter sieht sicher in jedem Missethäter einen Unschuldigen und Unglücklichen,« sagte die Kaiserin halb scherzend, halb schmeichelnd.


  Der Ton mißfiel Romanowna, und sie sagte, ohne zu überlegen, daß das eigentlich unpassend sei: »Eure Majestät sollten nicht scherzen, dazu ist die Sache zu ernst.«


  »Aber Romanowna,« sagte die Kaiserin, ohne sich zu erzürnen, »bitte mich um alles was du willst, und ich werde es dir gewähren, aber diese Sache liegt außerhalb meiner Macht. Jemanden, der sich so viel zu Schulden hat kommen lassen, darf ich nicht begnadigen, denn sein Aufstand, sein Betrug, seine Grausamkeiten, in einem Wort, alles Unheil, das er über das Land gebracht hat – er hat mehr als hundert Ortschaften verwüstet – verdienen jedes für sich schon die Todesstrafe.«


  »Mein Vater giebt auch zu, daß er nicht ungerecht bestraft wird,« sagte Romanowna, »aber er möchte noch gern auf Erden bereuen. Die Aussicht auf die ewige Strafe, die seiner wartet, ist so schrecklich.«


  Geraume Weile flehte Romanowna in dieser Weise die Kaiserin an, bis diese endlich sagte: »Aber selbst wenn ich wollte, könnte es dir nichts mehr helfen, denn meine Befehle sind bereits abgegangen.«


  Romanowna fühlte sich wie mit kaltem Wasser übergossen und fürchtete eine Ohnmacht; mit schwacher Stimme fragte sie, kaum hörbar:


  »Wann, Eure Majestät?« und fügte erschreckt aufspringend hinzu, als die Kaiserin ihr den Tag genannt hatte:


  »Heilige Mutter Gottes! dann kann das Urteil schon seit drei Tagen in Moskau sein. O, unterzeichnen Sie doch gleich, sonst ist es zu spät.«


  Halb mit Gewalt drückte Romanowna der Kaiserin eine Feder in die Hand und sah sich ängstlich nach dem Tintenfaß um, während die Kaiserin ihre Blicke über das Papier gleiten ließ und dann in Nachdenken versank.


  »Romanowna,« sagte sie endlich, »ich glaube, das Urteil wird rasch vollzogen werden; aber, um dir eine Freude zu machen, will ich noch gleich einen Kurier nach Moskau senden mit dem Befehl, die Vollstreckung aufzuschieben; dann können wir ja weiter sehen.«


  »Kein Kurier wird sich so beeilen, wie ich, der Angst und Liebe Flügel geben werden,« sagte Romanowna; »o, unterzeichnen Sie doch geschwind,« fügte sie hinzu, nachdem sie ein Tintenfaß gefunden und vor die Kaiserin hingestellt hatte, »damit ich sogleich abreisen kann.«


  »Willst du mich denn schon wieder verlassen?« fragte die Kaiserin.


  »Ich muß,« sagte Romanowna kurz und deutete auf das Schriftstück.


  »Nein, du sollst und darfst nicht,« rief Katharina ärgerlich, »einmal bist du mir entflohen, das wird nicht noch einmal geschehen.«


  »O Majestät,« sagte Romanowna, während ihre Augen sich mit Thränen füllten, »Sie würden nicht so sprechen, wenn Sie wüßten, wie ich hin- und hergeworfen worden bin, und wie viel ich gelitten habe,« und von der Anspannung überwältigt brach sie in Thränen aus.


  »Sieh’ da,« sagte die Kaiserin, auf ihrem Gesicht war deutlich mitleidige Liebe zu lesen; sie reichte ihr das Schriftstück; »du kannst es nach deinem Gutdünken verwerten. Ich werde ein für dich geeignetes Fuhrwerk bestellen; aber versprich mir, daß du zu mir zurückkommst, sobald du dein Vorhaben ausgeführt hast.«


  »Ist das eine Bedingung?« fragte Romanowna, während sie das Papier mit einer dankbaren Verbeugung nahm.


  »Eine Bitte,« sagte Katharina, »deren Erfüllung, wie ich mir schmeichle, dir hoffentlich nicht schwer werden wird.«


  Romanowna überlegte einige Augenblicke und sagte dann leise: »Gnädigste Kaiserin! so lange ich lebe, werde ich nie vergessen, was Eure Majestät immer und hauptsächlich heute für mich gethan haben; aber ich fürchte, es wird meine Bestimmung nicht sein, mein ferneres Leben am Hofe zuzubringen.«


  »Deine Bestimmung?« wiederholte die Kaiserin. »Habe doch nicht so thörichte, kindische Einfälle, Romanowna.«


  »Darf jetzt mein Vater mein einziger Gedanke sein?« bat Romanowna schmeichelnd. »Ich gelobe heilig, daß ich keinen wichtigen Schritt thun werde ohne das Vorwissen Eurer Majestät; aber ich habe jetzt nur Gedanken für meinen Vater, der, wenn ich nur eine Minute zu spät komme, nicht mehr am Leben sein wird.«


  Die Kaiserin hatte den Mut nicht, dem jungen Mädchen zu sagen, daß sie sicher zu spät kommen werde, und sie widersprach nicht, als Romanowna sich zum Weggehen anschickte.


  »Wenn ich noch rechtzeitig ankomme, werde ich mit meinem Vater zusammen leben und Gott bitten, daß er Eurer Majestät fortdauernd zu allem Seinen Segen geben möge,« sagte Romanowna, in herzlicher Umarmung von der Kaiserin entlassen.


  »Sei überzeugt, daß du mich stets bereit finden wirst, dir jede Bitte zu gewähren,« rief Katharina ihr nach.


  Auf Befehl der Kaiserin wurde für Romanowna ein bequemes Fuhrwerk mit starken Pferden bespannt, auch erhielt sie ein ansehnliches Geldgeschenk. Christine reichte ihr mit verständnisvollem Nicken hinter Milnas Rücken die erbetene Adresse, die von Romanowna halb mechanisch genommen und in die Tasche gesteckt wurde.


  »Ich bin verwundert,« sagte Milna bei der raschen Abfahrt zu Romanowna, »über den Erfolg deines gewagten Schrittes. Ich fürchtete sogar, eine Verbannung nach Sibirien könne dein Los sein. Denn Christine hat mir erzählt, die Kaiserin sei in der letzten Zeit so streng und unnahbar gewesen, daß jeder sich vor ihr gefürchtet habe.«


  »Gott hat mir also sichtlich beigestanden,« sagte Romanowna, »denn die Kaiserin war so herzlich und liebevoll gegen mich, daß der Gedanke, sie nie wiederzusehen, mich wirklich betrübt.«


  »Wirst du sie denn nicht wiedersehen?« fragte Milna.


  »Welche Frage?« war die Antwort, »wenn wir noch rechtzeitig nach Moskau kommen, dann werde ich immer nur bei meinem Vater leben, und kommen wir zu spät, dann … o nein, daran darf ich gar nicht denken,« sagte sie und versank in trübes Sinnen.


  »Sonderbar,« sagte die Kaiserin im Verlauf desselben Tages zu ihrer Vertrauten, »daß die Tochter eines Mannes, der mir so viel Ärger bereitet hat, so viel über mich vermag, daß ich ihr nichts abschlagen kann; eigentlich ist es doch nicht gut. daß Pugatscheff die Freiheit geschenkt wird.«


  »Eure Majestät ist doch überzeugt, daß der Mann nicht mehr unter den Lebenden weilt, wenn Romanowna in Moskau ankommt,« bemerkte die Hofdame.


  »Ich fürchte es,« antwortete die Kaiserin, »aber glauben Sie mir, es wird mir herzlich leid thun, wenn ich höre, daß das Urteil bereits vollzogen ist, denn Romanowna wird sich sehr unglücklich fühlen, wenn ihr Vater nicht mehr lebt.«


  Prinzessin Daschkoff antwortete nicht, aber sie zuckte beinahe unmerklich die Achseln, da sie nicht gewöhnt war, die Kaiserin in solch’ liebevoller Stimmung zu sehen. Diese aber meinte diesmal aufrichtig, was sie sagte, und begleitete in Gedanken ihre Pflegetochter auf der Reise.


  
    
  


  Fünfunddreißigstes Kapitel. 
 Eine Blume


  ährend der Reise nach Moskau empfand Romanowna die Wahrheit des Satzes, daß nichts unangenehmer ist als gezwungene Unthätigkeit, während der Geist rastlos arbeitet. Wie endlos erschien ihr jeder Aufenthalt, der doch häufig notwendig war, wie ungeduldig wurde sie, wenn die Pferde nur langsamen Schrittes auf dem beschwerlichen Wege weitergingen. Oft glaubte sie in ihrer ängstlichen Einbildung ihren Vater zu sehen, wie er auf das Schafott stieg, und der Henker das Beil schon erhob, gerade in dem Augenblick, als sie in die Stadt einfuhr, und bei jedem Aufenthalt rief sie mit äußerst traurigem Ton: »Ach, jetzt kommen wir gewiß zu spät!«


  Man kann sich deshalb vorstellen, wie ihr zu Mute war, als sie eines Abends, gerade nachdem sie das letzte Dorf vor Moskau verlassen hatten, einen gewaltigen Stoß fühlte, und auf ihre Frage, was es gebe, die Antwort erhielt: »O nichts, es ist nur etwas am Wagen gebrochen, aber glücklicherweise habe ich die Pferde gleich zum Stehen gebracht und hoffe deshalb, daß wir so wieder zurückkehren können.«


  »Nichts?« wiederholte Romanowna. »Nichts? nennt Ihr so viel Zeitverlust nichts?«


  »Wenn die Pferde noch einen Schritt weiter gegangen und der Wagen umgefallen wäre, würden wir wahrscheinlich alle ertrunken sein,« sagte der Mann gleichmütig, »aber ich rate Ihnen,« fügte er hinzu, »nicht im Wagen zu bleiben, denn das könnte gefährlich werden.«


  Der Weg war dunkel und einsam, und es war nicht daran zu denken, ihn zu Fuß zurückzulegen, weil die Entfernung noch zu groß war; die jungen Mädchen mußten es sich deshalb gefallen lassen, nach dem Dorf zurückzukehren.


  Da kein anderer Wagen zu bekommen war, mußten sie wohl oder übel warten, bis der ihrige wieder in stand gesetzt war.


  Trostlos ließ sich Romanowna auf die Bank in der kleinen Herberge fallen, als der Kutscher ihr nach einer halben Stunde die Mitteilung machte, daß sie unmöglich heute weiter reisen könnten.


  »O, jetzt kommen wir gewiß zu spät,« sagte sie, in Thränen ausbrechend, und Milna hatte nicht den Mut, ihre unglückliche Freundin mit leeren Worten zu trösten.


  »Könnten wir nur etwas erdenken, um die Zeit herumzubringen,« sagte sie. »Wenn ich nur ein Buch hätte, dann würde ich dir etwas vorlesen, aber ich habe keines. Trotz meiner Eile habe ich wohl unsere Schreibgerätschaften mitgenommen, weil ich Christine versprochen habe, ihr Nachricht von dir zu geben, aber du hast gewiß nicht die geringste Lust zum Schreiben.«


  »O nein,« war die Antwort, »ich sehe gar nicht die Möglichkeit, meine Gedanken zu sammeln, obgleich,« fügte sie nachdenklich hinzu, »ich es doch einmal probieren könnte; vielleicht zerstreut es mich ein wenig. Ich werde der Kaiserin schreiben.«


  Milna brachte ihr das Schreibgeräte, und die Freundinnen setzten sich einander gegenüber; aber wie würde Milna erstaunt gewesen sein, hätte sie den Inhalt von Romanownas Brief lesen können; denn er war nicht an die Kaiserin, sondern an Herrn Lowitz gerichtet. Gerade als Milna vorschlug, zu schreiben, fühlte Romanowna in ihrer Tasche die Adresse, die ihr Christine gegeben hatte; dadurch war sie auf den Gedanken gekommen, den sie jetzt zur Ausführung brachte. Sie schrieb:


  »Sehr geehrter Herr!


  Suchen Sie nicht nach der Unterschrift dieses Briefes, denn ich werde keinen Namen daruntersetzen, da derselbe doch nur schmerzliche Erinnerungen in Ihnen wachrufen würde. Dieser Anfang hat Ihnen jedenfalls schon gesagt, wer diejenige ist, die sich die Freiheit nimmt. Ihnen zu schreiben. Ja, ich bin es, die Tochter von …, ach nein, lassen Sie mich lieber sagen die Freundin von Milna, denn als solche wende ich mich an Sie. Eine Unbescheidenheit hat mich zur Mitwisserin Ihres Geheimnisses gemacht; aber ich freue mich über meine Neugierde, weil ich sonst nie erfahren hätte, was Milna um meinetwillen aufgeben wollte, und weil ich dann zum zweitenmal dazu beigetragen hätte, Sie Ihres Lebensglückes zu berauben. Vergeben Sie mir diese Weitschweifigkeit, denn ich fühle wohl, daß jede Zeile von mir Ihnen unangenehm sein muß, wenn Sie daran denken, wer ich bin; aber die Sache, über die ich Ihnen schreiben wollte, ist viel zu zart, um oberflächlich behandelt zu werden. Milna weiß weder, daß ich ihren an Sie gerichteten Brief gelesen habe, noch daß ich an Sie schreibe, und niemals hat auch nur ein Wort mir verraten, daß Milna Sie liebt. Aber aus ihrem Brief weiß ich, daß ihr Herz Ihnen gehört, und sie verdient mehr als jede andere, glücklich zu werden. Es ist für mich sehr schmerzlich, immer denken zu müssen, daß ich das Hindernis bin, das ihrem Glück im Wege steht, und deswegen schreibe ich diesen Brief.


  In einigen Tagen werden wir in Moskau sein in der Wohnung von …, dicht beim Kreml. Sollten wir den Zweck unserer Reise erreichen oder nicht, jedenfalls werde ich Moskau bald verlassen, um mich in das Kloster des Pater Alexius zu begeben. Gott gebe, daß ich begleitet werde von einem unglücklichen und bußfertigen … aber auch allein werde ich meine Zuflucht da suchen, wo ich durch unaufhörliche Bußübungen wenigstens einen Teil seiner Schuld sühnen kann. Ich werde Milna heimlich verlassen, denn sie will sich aus Liebe zu mir aufopfern; aber ich kann und darf das Opfer Ihres beiderseitigen Lebensglücks nicht annehmen. Senden Sie mir, sobald Sie in Moskau angekommen sind, einen Leibeignen mit einer Blume; das soll für mich das Zeichen sein, daß Sie sich in der Stadt befinden und fortan für Milna sorgen werden; sobald ich dieses Zeichen erhalte, verspreche ich Ihnen, mich sogleich zu entfernen, damit Sie mir nicht zu begegnen brauchen.«




  Nachdem Romanowna diesen Brief mit äußerster Anstrengung geschrieben hatte, blickte sie einmal nach Milna. Diese saß augenscheinlich in tiefen Gedanken, ein noch unbeschriebenes Blatt Papier vor sich.


  »Was machst du?« fragte Romanowna.


  »O, ich dachte, ich …« stammelte Milna zusammenfahrend; »ich bin so dumm, sieh nur einmal, ich habe noch keinen Buchstaben zu Papier gebracht, und du?«


  »Mein Brief ist fertig,« sagte Romanowna, und steckte denselben, nachdem sie die Adresse geschrieben hatte, in ihre Tasche, mit der Absicht, ihn, sobald sie in Moskau angekommen wäre, abzuschicken.


  Weder Milna noch Romanowna konnten sich später genau entsinnen, wie sie die Nacht und die folgenden Tage verlebt hatten. Beide hatten eine unklare Erinnerung von einer schnellen Fahrt und von der Ankunft in Moskau, wo sie sogleich hörten, daß Pugatscheff sich nicht mehr unter den Lebenden befinde. Romanowna hatte noch immer gehofft, daß sie zeitig genug ankommen würden, und auch Milna hatte noch einigen Mut gehabt. Das schreckliche Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit, das Romanowna überkam, als sie die Nachricht erhielt, die ihr natürlich ohne besondere Vorbereitung mitgeteilt wurde, läßt sich nur empfinden – wir wagen nicht, ihren tiefen Schmerz zu schildern. Ohne etwas dabei zu denken, hatte sie mit Milna nicht in dem gleichen Haus Wohnung genommen, in dem sie früher gewesen waren; da saß sie nun tagelang, ohne ein einziges Wort zu sprechen, und hielt die Hände im Schoß gefaltet. Auf Milnas wiederholtes Bitten nahm sie ab und zu halb mechanisch etwas Nahrung zu sich; aber selbst Milnas herzliches Zureden konnte sie nicht zum Sprechen bewegen. Eines Abends sprang sie hastig auf, als an die Thüre geklopft wurde; aber augenscheinlich enttäuscht ging sie gleich wieder an ihren Platz zurück und blieb auf demselben sitzen.


  »Noch immer nicht!« murmelte sie zwischen den Zähnen.


  »Wen erwartest du?« fragte Milna.


  »Die Blume,« sagte Romanowna ganz ohne Überlegung; aber Milna fragte nicht nach einer Erklärung der rätselhaften Antwort, weil sie fürchtete, Romanowna sei irrsinnig geworden infolge der erschütternden Nachricht, umsomehr, da sie diese früher schon etwas von der Blume, die nicht kam, hatte murmeln hören.


  »Wenn hier nur ein Arzt wäre,« dachte Milna, »vielleicht könnte er etwas für sie thun.« Aber an wen sollte sie sich in der fremden Stadt wenden?


  Die Schwierigkeit war zu jener Zeit größer als jetzt; denn damals gab es zwar viele Ärzte, aber diese waren zum größten Teile so unwissend, daß manche Patienten das Opfer einer ganz verkehrten Behandlung wurden. Sehr wahrscheinlich würde Milna über diesen Umstand nicht nachgedacht haben, wenn sie nicht manchmal Herrn Doktor Dimsdale mit Herrn Lowitz über eine Unwissenheit hätte sprechen hören, welche die beiden Herren sehr entsetzte.


  Romanownas Zustand beunruhigte Milna aber endlich doch so, daß sie sich entschloß, ärztliche Hilfe zu suchen; denn außer daß Romanowna zwischendurch einmal nach der Thüre lief, wenn sie jemand kommen hörte, gab sie gar kein Lebenszeichen. Des Nachts schlief sie fast gar nicht, und nicht einmal eine Thräne rollte über ihre bleichen Wangen, um ihrem Schmerz etwas Erleichterung zu schaffen.


  »O, Romanowna, sage doch etwas,« bat Milna manchmal; aber ein fast unmerkliches Lächeln war die einzige Antwort, die sie erhielt.


  Halb verzweifelt verließ Milna eines Tages das Haus und begab sich, ohne irgend eine bestimmte Absicht in den Gasthof, in dem sie früher gewohnt hatten, um zu sehen, ob die alte Ottekesa noch da sei. Sobald sie die Frau, die ihr die Thüre öffnete, nach Ottekesa gefragt hatte, setzte diese sie sehr in Erstaunen durch Fortlaufen und lautes Rufen: »Da sind sie, wenigstens eine von den zweien, die Sie suchen.« Aber ehe sie noch Zeit hatte, über diese Worte nachzudenken, sah sie das Rätsel gelöst, indem zu ihrer unaussprechlichen Freude Herr Doktor Dimsdale auf sie zukam. »Ach, Herr Doktor,« sagte sie fröhlich, »keine andere Erscheinung könnte mir so willkommen sein, wie die Ihrige.«


  »Ist das lautere Wahrheit?« fragte der Arzt, während er Milnas Kopf zwischen beide Hände nahm und ihr lachend in die Augen sah.


  Milna errötete ein wenig und sagte ausweichend: »Die arme Romanowna hat Ihre Hilfe sehr nötig. Ich glaube, der niederschmetternde Schlag hat sie wahnsinnig gemacht …«


  »Armes Kind,« sagte der Arzt. »Ich will sogleich mit Ihnen gehen, meine Frau ist eben ausgegangen mit …« und er hielt lachend ein, »mit einem unserer Freunde.«


  »Wie kommen Sie hierher, Herr Doktor?« fragte Milna, vergeblich bemüht, ihre Aufregung zu verbergen.


  »Warten Sie! ich will nur meinen Hut holen,« sagte der Arzt, »ich werde Ihnen unterwegs alles erzählen.«


  Herr Dimsdale erzählte nun, wie er mit seiner Frau hierhin und dorthin gereist sei, um mit Eifer ihre beiden Gäste zu suchen. »Wir würden wahrscheinlich,« sagte er, »nicht über Moskau gereist sein, wenn wir nicht gehört hätten, daß der angebliche Zar hier gefangen sitze; die Hoffnung, daß wir Sie hier mit seiner Tochter finden würden, veranlaßte uns, einige Zeit hier zu bleiben.«


  »Wie gütig,« sagte Milna.


  »Wir interessieren uns sehr für Sie,« sagte der Arzt; »aber ich will nicht eine Ehre in Anspruch nehmen, die mir nicht zukommt. Unser Reisebegleiter stellte uns Ihre verlassene Lage vor und veranlaßte uns, diesen Umweg zu machen.«


  Milna sah vor sich hin, um den Doktor nicht merken zu lassen, wie sehr sie der Gedanke aufregte, Lowitz noch einmal wiederzusehen.


  »Wir waren so glücklich,« fuhr der Arzt fort, »hier sogleich die alte Ottekesa zu finden, die steif und fest behauptete, daß Sie in den nächsten Tagen mit einem gewissen Grerowitz und seiner Frau zurückkehren würden, von denen sie uns Wunder erzählte. Glücklicherweise hat sie sich nicht geirrt in ihrer Voraussetzung; aber erzählen Sie mir jetzt etwas von sich selbst,« fuhr der Doktor fort und hörte mit großem Interesse alles an, was Milna ihm mitteilte.


  Sobald Romanowna Herrn Dimsdale sah, ging sie auf ihn zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Sind Sie der Überbringer der Blume?«


  Sowohl diese sonderbare Frage wie auch das Aussehen des jungen Mädchens machten den Arzt geneigt, Milnas Befürchtung zu teilen und zu denken, Romanownas Verstand habe gelitten; er antwortete, um sie nicht zu enttäuschen: »Meine Frau, deren Sie sich doch wohl noch erinnern, wird Ihnen gern schöne Blumen mitbringen; aber mir scheint, Sie haben eben Ruhe nötiger als Blumen.«


  Offenbar betrübte es Romanowna, daß der Doktor ihr diese Antwort gab; aber, sich besinnend, legte sie ihren Finger auf den Mund und sah den Arzt vielsagend an, indem sie auf Milna zeigte. Doktor Dimsdale nickte zustimmend, obgleich er ihren Wink nicht verstand und sagte, ihre Hände erfassend: »Wahrhaftig, Romanowna, Sie müssen sich Ruhe gönnen.«


  »Muß ich dann noch nicht gleich fort, Herr Doktor?« fragte sie kaum hörbar.


  »Nein, Sie können ruhig schlafen,« lautete die Antwort.


  »Ist er denn noch nicht hier?« fragte das junge Mädchen wieder …


  »Nein, nein, aber machen Sie sich darum keine Sorge,« sagte der Doktor in beruhigendem Ton, obgleich er keine Ahnung davon hatte, was Romanownas Worte bedeuteten.


  »Aber wäre es nicht doch besser …?« fing Romanowna an; aber sie beendete ihren Satz nicht, denn bei den letzten Worten wurde sie ohnmächtig.


  »Sie muß sogleich zu Bett gebracht werden,« sagte der Arzt zu Milna; während er selbst ihr ein Fläschchen unter die Nase hielt, das er bei sich trug, fing Milna an, sie zu entkleiden, worauf der Doktor sie, sobald sie etwas zu sich gekommen war, in seine Arme nahm und in ihr Bett legte.


  »Sie müssen sie ruhig liegen lassen,« flüsterte er Milna zu, »denn sie hat jedenfalls große Ruhe nötig; aber man kann mit solchen Patienten nicht vorsichtig genug sein, und darum rate ich Ihnen, sie nicht zu verlassen. Ich will nur einmal zu meiner Frau gehen und komme sogleich wieder.«


  Als der Arzt, um seinen Hut zu holen, noch einmal in das Zimmer zurückging, das sie eben verlassen hatten, sah er einen Brief auf der Erde liegen. Unwillkürlich hob er ihn aus und betrachtete die Adresse.


  »Wie sonderbar,« murmelte er, als er sah, daß der Brief an Lowitz gerichtet war. »O, Milna hat ihn wahrscheinlich geschrieben und nicht die Zeit oder den Mut gehabt, mich zu bitten, den Brief mitzunehmen, und nun hat sie ihn hier fallen lassen in der Hoffnung, daß ich ihn finde. Nun, er soll rasch besorgt werden,« beendete der Doktor sein Selbstgespräch.


  Frau Dimsdale und Herr Lowitz waren gerade von ihrem Spaziergang nach Hause gekommen, als der Doktor zurückkam.


  »Nun, Lucie,« sagte er heiter; »wie ist es Euch ergangen? Da, lieber Junge, lies das inzwischen mit Vergnügen,« fügte er zu Lowitz gewendet hinzu, während er ihm den Brief reichte.


  Frau Dimsdale begann, ihrem Gatten von allem zu berichten, was sie gesehen hatten, als auf einmal Herr Lowitz einen Ruf der Verwunderung ausstieß: »Sonderbar,« sagte er kopfschüttelnd. »Sie kennen doch den Inhalt dieses Briefes, Herr Doktor?« fragte er.


  »Bewahre,« war die Antwort, »wie kann ich wissen, was sie Ihnen schreibt.«


  »Aber der Brief ist nicht von ihr,« sagte Herr Lowitz, »lesen Sie nur einmal,« fügte er hinzu, dem Arzte den Brief reichend.


  »Ah! jetzt verstehe ich ihre Fragen,« sagte dieser. »Armes Kind! sie erwartete Antwort auf diesen Brief, den sie jedenfalls schon längst abgeschickt zu haben glaubte.«


  »Wie tief empfindet sie das Unrecht ihres Vaters,« sagte Lowitz, »aber was für ein sonderbarer Gedanke von ihr, daß ich ihr feindlich gesinnt sein soll, ihr, die so ganz unschuldig ist.«


  »Was für liebe, edle Geschöpfe sind sie beide,« sagte Frau Dimsdale, nachdem auch sie den Brief gelesen hatte, »und wie sehr verdienen sie, glücklich zu werden.«


  Lange und ernsthaft wurde von den dreien überlegt, wie sie sich in dieser Sache benehmen sollten; endlich riet Doktor Dimsdale Lowitz, sich nicht eher zu zeigen, als bis ihm eine Botschaft geschickt werde. »Ich werde,« sagte er, »mit meiner Frau Romanowna das Zeichen überbringen, um das sie gebeten hat,« und nachdem er sich eine Blume hatte geben lassen, ging er nach dem Hause, in dem die beiden jungen Mädchen wohnten.


  
    
  


  Sechsunddreißigstes Kapitel. 
 Trauriger Wahn


  elch’ ein Gegensatz! Als der Doktor Romanowna vor ein paar Stunden besucht hatte, hielt er sie für irrsinnig, weil sie von Dingen sprach, die er nicht verstand, und als er jetzt wieder zu ihr kam, glaubte er sie ganz bei Besinnung zu finden, während sie gerade jetzt von Wahnvorstellungen beherrscht war.


  Als er sich ihrem Bett näherte, und ihr die Blume zeigte, sagte er leise: »Hier ist die Blume, Romanowna.«


  »Was ist das?« fragte sie heftig: »Wer ist so grausam, in diesem Augenblick das Haupt meines unglücklichen Vaters mit Rosen zu schmücken?«


  »Wie?« sagte der Arzt. »Meine Frau und ich bringen Ihnen die Blume, nach der Sie gefragt haben.«


  »Ach, warum mußte er sterben?« klagte Romanowna. »Nun ist niemand mehr da, der mit mir ins Kloster geht! Ach, ich kann nicht mehr, denn die Ketten sind alle um meinen Kopf gewunden … O! O!«


  In dieser Weise klagte Romanowna in ihren Fieberphantasieen; und es war herzbrechend, ihr zuzuhören, jedem Worte konnte man entnehmen, wie unsäglich sie gelitten hatte.


  Doktor Dimsdale machte sogleich kalte Umschläge um ihren Kopf und wachte selbst mit seiner Frau am Krankenbett. Es war ein Glück für Milna, daß die teilnehmenden Freunde ihr zur Seite standen; denn Romanowna schwebte mehrere Tage lang in großer Gefahr. Es war traurig zu hören, wie sie in der Fieberhitze mit glühenden Wangen erzählte, daß sie ihrem Vater seine Freiheit verschaffen wollte, um dann mit ihm Milnas Hochzeit beizuwohnen. Selbst nachdem die Gefahr vorüber war, mußte sie noch mit äußerster Sorgfalt gepflegt werden, da ihr Kopf sehr gelitten hatte, und sie durch die vielen Gemütsbewegungen geschwächt worden war. Nicht minder ergreifend war es zu bemerken, wie sie alles, was sich in der letzten Zeit ereignet hatte, ganz vergessen zu haben schien. Offenbar befand sie sich in dem Wahne, sie sei mit Milna auf der Reise nach Petersburg, um die Freilassung ihres Vaters zu erbitten. Solange sie noch so schwach war, mußte man sie in dem Wahne lassen, aber sobald sie etwas zu Kräften gekommen war, meinte der Arzt, man dürfe sie nicht länger in dem verhängnisvollen Irrtum lassen, und er beschloß, ihr selbst die Wahrheit mitzuteilen.


  »Wie geht es Ihnen heute, Romanowna?« fragte er, sich an ihr Bett setzend.


  »Viel besser,« war die Antwort, »aber ich fürchte, ich bin doch noch nicht stark genug, um mich wieder auf die Reise zu begeben, denn ich habe das Gefühl, als ob ich lange gelaufen sei und jetzt nicht mehr könne.«


  »Sie haben ja auch keine Eile,« sagte der Doktor mit Nachdruck.


  »Keine Eile?« wiederholte Romanowna fragend. »Keine Eile?« sagte sie noch einmal ganz für sich, »ich weiß selbst nicht, warum, aber ich habe ein Gefühl, als sei große Eile nötig und besinne mich schon die ganze Zeit darauf. Wissen Sie es vielleicht, Herr Doktor? Ach, jetzt weiß ich es, ich war auf der Reise nach Petersburg, als der Wagen brach! Ach! wenn ich dadurch zu spät käme!«


  »Besinnen Sie sich einmal,« sagte der Arzt leise, aber deutlich. »Ihr Wagen brach, Sie mußten zurück, und an jenem Abend haben Sie einen Brief geschrieben.«


  Der Doktor sprach langsam und merkte an Romanownas Ausdruck, daß ihre Erinnerung allmählich wiederkehrte.


  »Der Brief erreichte damals seine Bestimmung nicht,« fuhr Herr Dimsdale fort, »er ist jedenfalls in Ihrer Tasche stecken geblieben; aber machen Sie sich keine Sorge darüber, er ist jetzt bereits in den Händen des Adressaten …«


  »Ist Herr Lowitz hier?« unterbrach ihn Romanowna lebhaft.


  »Er hat Milna wiedergesehen,« sagte der Doktor.


  »Milna wiedergesehen?« fragte Romanowna und fügte, während sie mit der Hand über ihre Stirne fuhr, hinzu: »So muß ich denn allein nach Petersburg?«


  »Nach Petersburg?« fragte der Doktor verwundert.


  »Ja, Doktor, wissen Sie denn nicht … ach nein,« unterbrach sie sich selbst, »Sie können es nicht wissen; denn als wir Sie das letzte Mal sahen, war mein Vater noch nicht gefangen. Ach, Herr Doktor, was für ein schrecklicher Anblick, ihn so schwer gefesselt zu sehen.«


  Ermüdet schloß Romanowna die Augen und blieb einige Zeit still liegen; aber plötzlich sich aufrichtend, sah sie Herrn Doktor Dimsdale starr an und sagte: »Doktor, erzählen Sie mir doch, was vorgefallen ist. Ich habe eine unklare Vorstellung von dem einen oder andern Unglück, das sich ereignet hat und kann doch nicht sagen was.«


  Gewiß hätte der Arzt dem jungen Mädchen gern die schmerzliche Nachricht erspart; aber er fühlte, daß es das beste für sie sei, wenn sie gleich die Gewißheit von Pugatscheffs Tod erhalte und so erzählte er ihr den ganzen Verlauf der Sache. Sie hörte ihm mit größerer Ruhe zu, als er erwartet hatte; aber ein tiefer Seufzer und die Thränen, die an ihren Wangen herunterliefen, zeigten ihm, wie sehr sie die Nachricht erschüttere.


  »Herr Doktor,« sagte sie auf einmal leise, »wollen Sie so gut sein, mich noch einmal zu besuchen? ich bin jetzt zu müde und möchte Sie gern etwas fragen.«


  »Gewiß, gewiß,« sagte der Doktor, »versuchen Sie nur erst, ein wenig zu schlafen, und sobald Sie es wünschen, bin ich wieder bei Ihnen«; nachdem er seiner Patientin herzlich die Hand gedrückt hatte, entfernte er sich.


  
    
  


  Siebenunddreißigstes Kapitel. 
 Ein Vorschlag Herrn Doktor Dimsdales


  ährend Romanowna Nachdenken wollte, schlief sie ein und erwachte erst wieder, als die Abendsonne ihre letzten Strahlen durch das Fenster ihres Zimmers sandte. »Freundliche Sonne,« dachte sie leise, durch das sanfte und helle Licht heiterer gestimmt.


  »Sagten Sie etwas?« fragte die angenehme Stimme Frau Dimsdales in russischer Sprache – sie hatte inzwischen mit Eifer diese Sprache erlernt.


  »Ich sah nach der Sonne,« sagte Romanowna. »Ach! sie kann meinen Vater nicht mehr bescheinen.«


  »Sie wünschen meinen Mann zu sprechen?« fragte Frau Dimsdale, um Romanownas Gedanken abzulenken. »Ich werde ihn rufen, aber nehmen Sie erst etwas Nahrung zu sich«; bei diesen Worten bot sie dem jungen Mädchen eine milde und doch kräftige Speise an, die sie selbst bereitet und während der letzten Stunde warm erhalten hatte. Ihre Mühe aber wurde reichlich belohnt, denn die Patientin ließ es sich sehr gut schmecken.


  »Sagen Sie mir doch einmal, liebe Frau Doktor,« sagte Romanowna, »habe ich nicht sonderbar gegen Herrn Lowitz gehandelt? Ich fürchte das, denn ich glaube, ich bin damals im Begriff gewesen, den Verstand zu verlieren.«


  »Nein,« antwortete Frau Dimsdale auf französisch, da sie noch nicht fähig war, ein längeres Gespräch in russischer Sprache zu führen. »Sie haben sehr edel und selbstlos gehandelt. Der junge Lowitz ist hingerissen von Ihrer Handlungsweise und sehnt Ihre Genesung ungeduldig herbei, um Ihnen selbst seinen Dank aussprechen zu können.«


  »Nein,« sagte Romanowna, »mein Anblick kann doch für ihn nur unangenehm sein, und darum gehe ich ihm lieber aus dem Wege; aber, Frau Doktor,« fragte sie lebhaft, »hat Milna jetzt in die Heirat gewilligt?«


  »Milna wünscht erst Ihre Absichten kennen zu lernen und hat sich von Lowitz das Versprechen geben lassen, nicht auf die Heirat zu dringen, ehe sie sich vollkommen davon überzeugt hat, daß Sie auch ohne ihre Gesellschaft glücklich werden können. Ich würde Ihnen das nicht gesagt haben,« fügte Frau Dimsdale hinzu, »wenn ich Ihnen nicht einen Vorschlag zu machen hätte.«


  In diesem Augenblick trat Herr Doktor Dimsdale leise ein und wurde durch seine Frau herbeigewinkt. »Ich wollte,« sagte sie, »Romanowna gerade unseren Vorschlag machen.«


  »Gut,« sagte er, und darauf fragte Frau Dimsdale Romanowna, ob sie als Pflegetochter und Freundin mit ihnen nach England gehen wolle.


  »Wie Sie wissen,« sagte der Doktor, »haben wir keine Kinder, und die Bekanntschaft mit Ihnen hat uns so viel Freude gemacht, daß wir sogleich den Plan faßten. Ihnen diesen Vorschlag zu machen.«


  Eine hohe Röte bedeckte Romanownas Antlitz; offenbar that ihr der Vorschlag sehr wohl; trotzdem sagte sie, nachdem sie einige Augenblicke nachgedacht hatte, mit trübem Lächeln: »Die Tochter des Rebellen darf an keine Lebensfreude mehr denken, sie muß in einem Kloster für viele Sünden büßen.«


  Der Doktor wollte etwas sagen; aber Romanowna winkte ihm mit der Hand und fuhr fort: »Die Herzlichkeit, die Sie mir immer erzeigt haben, giebt mir den Mut, eine Bitte an Sie zu richten; nämlich, ob Sie mir dazu behülflich sein wollen, in das Kloster des Pater Alexius einzutreten, und ob Sie dafür sorgen wollen, daß Milnas Heirat zustande kommt.«


  Herr und Frau Dimsdale sahen einander enttäuscht an und versuchten vergeblich, Romanowna auf andere Gedanken zu bringen. Die Notwendigkeit der Bußübung stand so fest bei ihr, daß sie gar nicht von dem Gedanken abzubringen war. Frau Dimsdale konnte sich keinen rechten Begriff von dem machen, was sie Romanownas »sonderbare Ideen« nannte; aber ihr Mann riet ihr, Romanowna nicht zu widersprechen und sie sich erst ganz erholen zu lassen, ehe man den Vorschlag wiederhole.


  Der Arzt sagte dies jedenfalls nicht ohne Absicht; er schien den einen oder anderen Plan zu haben, aber er ließ weder Romanowna noch seine Frau etwas von seinem Vorhaben merken.


  Frau Dimsdale und Milna leisteten Romanowna jetzt abwechselnd Gesellschaft, während diese langsam wieder zu Kräften kam; aber beide vermieden es, viel mit der Patientin zu sprechen, und Romanowna war meist so in Gedanken versunken, daß sie wenig Lust hatte, sich zu unterhalten, so hatte sie mit Milna noch kein Wort über Herrn Lowitz gewechselt.


  Ungefähr sechs Wochen nach dem ersten Besuch des Arztes war Romanowna wieder soweit hergestellt, daß sie das Krankenzimmer zum erstenmal verlassen durfte. In dem Wohnzimmer hatte Frau Dimsdale es so behaglich wie möglich gemacht, und für Romanowna war ein bequemer Sitz hergerichtet worden, auf dem sie Platz nahm; aber kaum hatte sie sich hingesetzt, als Herr Lowitz ins Zimmer trat. Erschreckt flog sie auf und wollte das Gemach verlassen, als dieser ihr zuvorkam und fragte: »Warum fliehen Sie vor mir?«


  »Weil meine Gesellschaft Ihnen doch nur sehr unangenehm sein kann,« antwortete Romanowna.


  »Durchaus nicht,« versicherte der junge Mann, »Sie haben mich durch Ihren Brief so glücklich gemacht, daß es mir eine große Freude ist, Ihnen meinen Dank dafür aussprechen zu können.«


  »Ich hätte Ihnen so gern das schmerzliche Gefühl erspart, das mein Anblick in Ihnen erwecken muß,« versetzte Romanowna.


  »Aber wahrhaftig,« sagte Herr Lowitz, »es ist mir wirklich eine große Freude, Sie wiederhergestellt zu sehen. Sie beleidigen mich fast durch die Voraussetzung, daß ich so gehässig sein könnte, die unschuldige Tochter zu hassen wegen einer Missethat, die ihr unglücklicher, verblendeter Vater begangen hat,« fügte er hinzu, als er sah, daß Romanowna noch immer beabsichtigte, das Zimmer zu verlassen.


  »Nein, so meine ich es nicht,« sagte Romanowna, während sie sich wieder setzte, »aber ich habe die Empfindung, als sei ich verantwortlich für alle Sünden, die mein unglücklicher Vater begangen hat.«


  »Verzeihen Sie,« sagte Lowitz, »aber ich glaube. Sie sehen die Sache verkehrt an.«


  Romanowna lächelte matt, und der Doktor sagte, um dem Gespräch ein Ende zu machen: »Die Sache ist schon abgemacht, nicht wahr Romanowna? Sie gehen in ein Kloster, um zu büßen?«


  Romanowna nickte dem Arzte dankbar zu und gab ihm mit einem Blick auf Milna zu verstehen, er möge weiter darüber sprechen. »Und Milna,« fuhr er fort, »soll nicht mitgehen, denn sie …«


  »Soll mich glücklich machen,« vollendete Lowitz freudestrahlend.


  Milna sah Romanowna an, und diese sagte leise:


  »Sage doch ›ja, Milna‹, denn ich werde nicht zugeben, daß du Herrn Lowitz um meinetwillen unglücklich machst.«


  »Wie sehr wünschte ich,« entgegnete Milna, »daß du dich unter Frau Dimsdales mütterliche Obhut stelltest; dann könnte ich mich entschließen, auch an mich selbst zu denken; aber wenn du in ein Kloster gehst, gehe ich mit, denn ich weiß, du würdest dich sehr unglücklich fühlen, wenn du in der Einsamkeit und Abgeschlossenheit nicht jemand bei dir hättest, der dich liebte, und der immer mit dir über deine Erlebnisse sprechen könnte. Aber glaube nicht,« fuhr Milna fort, »daß ich dich dränge, von deinem Entschlusse abzustehen, du mußt ganz deiner eigenen Überzeugung folgen.«


  »Nun, meine Lieben, verschieben Sie die weiteren Besprechungen auf ein anderes Mal,« sagte der Doktor heiter. »Nein, nein,« fuhr er zu Lowitz, der die Verhandlungen gern noch weiter geführt hätte, gewendet fort: »wir feiern das Fest der Genesung unserer lieben Freundin, und wir wollen vorerst kein Thema behandeln, über das wir uns augenblicklich noch nicht einigen können. In einigen Tagen erwarte ich einen Gast, mit dem wir die Sache ins reine bringen können.«


  »Wen denn?« fragte Frau Dimsdale, ebenso neugierig wie die anderen; aber der Doktor wollte sich nicht näher erklären. »Die Zeit soll Euch das Rätsel lösen,« sagte er und erzählte dann allerlei interessante Begebenheiten aus seinem Leben in so launiger Weise, daß alle abgelenkt wurden und den Abend über vergaßen, daß ein Geheimnis und ein verbotenes Gesprächsthema vorhanden seien, die so leicht eine angenehme Unterhaltung hätten hindern können.


  
    
  


  Achtunddreißigstes Kapitel. 
 Viele Einzelheiten und eine Heirat


  ndlich, nachdem der Doktor schon mehrere Tage lang versichert hatte, der Gast könne jeden Augenblick eintreffen, erschien – niemand anders als der Pater Alexius.


  Der Doktor hatte ihm einen sehr ausführlichen Brief geschrieben, und der gute Prior hatte ohne Zögern die weite Reise unternommen. Die beiden jungen Mädchen freuten sich sehr über sein Kommen und begrüßten ihn aufs herzlichste. Romanowna besonders war sehr glücklich, als sie Pater Alexius erblickte, weil sie inne wurde, wie Doktor Dimsdale ihrer Bitte in so gütiger Weise entsprochen hatte; sie sprach, als sie einmal mit dem Prior allein war, sogleich über ihren Wunsch.


  »O, Vater Alexius,« sagte sie, »wie freue ich mich, daß Sie gekommen sind, denn Herr und Frau Dimsdale drangen in mich, mit ihnen zu gehen und suchten mich zu überzeugen, daß ich nicht gut thue, auf meinem Entschluß zu beharren, mein Leben fortan nur Gott zu weihen.«


  »Hat Ihnen Herr Doktor Dimsdale abgeraten, Ihr Leben Gott zu weihen?« fragte Pater Alexius erstaunt.


  »Ja, mein Vater,« sagte Romanowna, »der Doktor wollte mich von meinem Vorhaben, in ein Kloster zu gehen, abbringen.«


  »Ah so,« sagte der Prior mit einem unmerklichen Lächeln in seinem strengen Gesicht, »aber, meine Tochter, warum wolltest du denn in ein Kloster gehen?«


  »Um für alle Sünden zu büßen, die mein Vater und ich begangen haben,« sagte Romanowna niedergeschlagen, »und mich selbst zu heiligen durch gottesfürchtige Gedanken und Gebet.«


  »Ah so,« sagte der Prior für sich und fragte dann ruhig: »Und was soll der Nutzen von alledem sein?«


  Romanowna schlug die Augen überrascht auf und fragte dann leise: »Verstehe ich Sie recht, mein Vater? fragen Sie mich wirklich nach dem Nutzen eines gottgeweihten Lebens?«


  »Ja,« sagte Pater Alexius, »Sie staunen über die Frage, und vor vielen Jahren, als ich noch in Ihrem Alter war, würde ich mich auch verwundert haben, wenn mich jemand so gefragt hätte; aber die Erfahrung langer Jahre hat mir manches in einem anderen Lichte gezeigt, und besonders über das Klosterleben habe ich ganz andere Ansichten bekommen.«


  »Hat Herr Doktor Dimsdale Sie gebeten, mir von meinem Vorhaben abzuraten?« fragte Romanowna unüberlegt schnell.


  »Die Frage würde mich beleidigen und betrüben,« sagte Pater Alexius bedächtig, »wenn ich sie nicht Ihrem Schmerz und Ihrem durch die Krankheit geschwächten Denkvermögen zuschreiben müßte; denn niemand wird mich vermögen, gegen meine feste und innige Überzeugung zu sprechen.«


  Romanowna fühlte sehr wohl das Unpassende ihrer Frage und bat sogleich um Verzeihung, die ihr gern gewährt wurde; aber das Gespräch wurde für diesmal abgebrochen, und wieviel Mühe sich das junge Mädchen auch gab, den Prior wieder zu sprechen, es glückte ihr nicht, Pater Alexius verließ bald das Zimmer und vermied jede weitere Annäherung.


  »Soll ich dir etwas sagen, was dich in Erstaunen setzen wird, Milna?« fragte Romanowna.


  »Was denn?« fragte Milna.


  »Pater Alexius hat mir erklärt, daß er mir vom Klosterleben abrate,« sagte Romanowna.


  »Und du stimmtest nicht mit ihm überein?« fragte Milna.


  »Ich?« wiederholte Romanowna verwundert, »nein, und du doch gewiß auch nicht, denn wie oft haben wir doch darüber gesprochen?«


  »Ja,« sagte Milna, »aber ich will nicht leugnen, daß meine Ideen in Bezug darauf sich sehr geändert haben durch meine Gespräche mit Doktor Dimsdale.«


  »Meine Ansichten ändern sich nicht so rasch,« sagte Romanowna etwas enttäuscht.


  »Was meinst du, wer mehr Gutes thut?« fragte Milna, »jemand, der wie Doktor Dimsdale in der Welt lebt und sich seinen Mitmenschen nützlich macht, oder ein Mönch, der von der Welt abgeschlossen im Kloster seufzt und betet und Gott dient, wie man zu sagen pflegt.«


  »Wie man zu sagen pflegt?« wiederholte Romanowna, »Milna, welche ketzerischen Gefühle sind bei dir in der letzten Zeit entstanden?«


  »Beantworte mir doch erst meine Frage,« sagte Milna. »Meinst du, Doktor Dimsdale würde besser daran thun, in ein Kloster zu gehen, um zu knieen, zu beten und zu seufzen?«


  »O, Milna, wie leid thut es mir, daß du so sonderbare Ideen hast,« sagte Romanowna traurig und brach das Gespräch ab. Sie schloß sich den übrigen Teil des Tages in ihr Zimmer ein und ging am Abend frühzeitig zu Bett; aber sie konnte den gesuchten Schlaf nicht finden, weil ihr Kopf zu voll von alledem war, was sie gehört hatte. »Wie leid thut es mir,« sagte sie, »daß ich Pater Alexius heute morgen so unterbrochen habe, ich hätte so gern noch länger über meine eigene Angelegenheit mit ihm gesprochen und ihn um Rat gefragt.«


  Während sie so über sich und Milna und deren veränderte Ansichten nachdachte, wurde es ihr plötzlich im Bett zu enge; sie sprang heraus und sah durchs Fenster nach dem Mond. »O! wenn ich so ruhig wie er wäre!« seufzte sie leise, den bleichen Mond anstarrend, »meine Brust ringt nach Luft, und mein Herz sucht nach einem Mittel, meinem Vater und mir selbst Ruhe zu schaffen, und nun versucht meine ganze Umgebung, auch Milna, mir dieses Rettungsmittel zu nehmen.«


  Plötzlich fiel Romanownas Blick auf eine Gestalt, die sich auf der Bank in dem kleinen Gärtchen bewegte. Zuerst erschrak sie, aber bald erkannte sie in dem einsamen Spaziergänger den Pater Alexius und faßte sogleich den Plan, ihn dort aufzusuchen. Schnell wickelte sie sich in einen Mantel und begab sich hinaus.


  »O, schicken Sie mich nicht fort,« bat Romanowna, als sie vor dem Prior stand und sich einbildete, er mache eine abweisende Bewegung. »Ich bitte Sie, erlauben Sie mir ein kurzes Gespräch, denn ich bin sehr niedergedrückt.«


  »Erleichtern Sie Ihr Herz bei mir, meine Tochter,« sagte der Prior und winkte ihr, sich neben ihn zu setzen.


  Doktor Dimsdale hätte es sicher nicht gut geheißen, daß die kaum hergestellte Patientin sich so der scharfen Nachtluft aussetze; aber Pater Alexius kam gar nicht auf den Gedanken, daß das junge Mädchen unvorsichtig handle, und ermutigte es, ihm alles zu erzählen, was es bekümmere. Voll Teilnahme hörte er der Erzählung seines Kummers zu: »Ich fand,« so endete Romanowna, »solche Beruhigung in dem Gedanken, in einem Kloster für die Sünden meines Vaters zu büßen und mein ferneres Leben Gott zu weihen; aber Milna will dann bei mir bleiben und wird, wie ich sie kenne, alles für mich aufopfern und …


  »Hören Sie einmal,« unterbrach sie der Prior, »ich kann Ihre Lage sehr gut begreifen. Sie haben angenommen, daß das einzige Mittel zur Buße in Knieen und Beten und frommem Seufzen bestehe und daß die stille Abgeschlossenheit des Klosters Ihr Gemüt von der drückenden Last der Sünde befreien solle. Nicht wahr?«


  Romanowna nickte zustimmend und hörte mit Eifer zu, als der Prior fortfuhr: »Als ich in Ihrem Alter war, dachte ich wie Sie; aber seitdem habe ich viel nachgedacht und vieles gesehen, was meine Ansichten änderte. Wie Sie wissen, bin ich Prior eines Klosters, aber auf Grund langjähriger Erfahrung muß ich Ihnen sagen, daß ich jungen Leuten gänzlich vom Klosterleben abrate. Man macht sich allerhand schöne Vorstellungen davon, die nicht verwirklicht werden, denn unser Geist kann keine Ruhe finden in der Stille der Abgeschlossenheit, und in der Folge leiden wir viel mehr als wir erwarten, wenn wir durch unseren frommen Entschluß angeregt, uns abzusondern beginnen.«


  Da Romanowna den Prior noch immer ungläubig ansah, erzählte dieser ihr seine eigne Lebensgeschichte die Romanowna erkennen ließ, daß Pater Alexius aus tief empfundener Überzeugung spreche.


  »Ich muß Ihnen,« schloß der Prior seine Erzählung, »noch etwas erklären, nämlich mein Kommen hierher. Sie –«


  »O, mein Vater,« sagte Romanowna lebhaft, »vergeben Sie mir die Worte, die ich heute morgen so unbedacht zu Ihnen sprach.«


  »Sie sind vergeben und vergessen,« sagte der Prior, »aber ich will Ihnen doch erklären, warum Herr Doktor Dimsdale mich gebeten hat, hierherzukommen. Der Doktor hat mich auf seiner Reise besucht, und mit ihm habe ich viel über das Für und Wider des Klosterlebens gesprochen. Als Protestant verurteilte er es gänzlich, und darum konnte oder vielmehr wollte er Ihnen seine Meinung nicht aufdrängen, und doch fürchtete er, daß Sie durch die Ausführung Ihres Vorhabens unglücklich werden könnten. Darum schrieb er mir, m der Voraussetzung, daß Sie mich eher für einen unparteiischen Ratgeber halten würden als ihn und seine Frau. Wie Sie sahen, erfüllte ich seine Bitte. Es war für mich eine große Freude, Sie und Wolodnas Tochter noch einmal wieder zu sehen, und eine doppelte Freude würde es mir sein, wenn Sie durch die Erzählung meiner Lebensgeschichte und das Aussprechen meiner Überzeugung von einem Schritt zurückgehalten würden, den Sie später bitter bereuen könnten.«


  »Aber, guter Vater Alexius,« sagte Romanowna, fast in Weinen ausbrechend, »muß ich denn nicht für meinen Vater beten?«


  »Können Sie das nirgendwo anders, als hinter den Mauern eines Klosters?« war die Gegenfrage.


  »Und nicht für ihn büßen?« fragte Romanowna.


  »Sollten Sie das nicht auf andere Weise thun können, als durch Fasten und nutzlose Peinigungen,« fragte Pater Alexius.


  »Auf welche Weise?« fragte Romanowna.


  »Indem Sie sich andern nützlich machen,« sagte Pater Alexius.


  »Meinen Sie,« fragte Romanowna, »indem ich Unterricht gebe?«


  »Ja, sei es durch Unterrichten, sei es, indem Sie in irgend einer Weise thätig sind. Frau Dimsdale erzählte mir, daß in England viele Anstalten bestehen, in denen gebildete Frauen ihre Talente verwerten, indem sie minder Unterrichtete und Begüterte belehren, und aus der Unterhaltung ist mir noch viel klarer geworden, wieviel mehr wirklich Gutes man thun kann, wenn man im praktischen Leben thätig ist, als wenn man hinter Klostermauern betet und fastet. Immer mehr lerne ich begreifen, daß Absonderung eine ganz verkehrte Lebensauffassung ist.«


  Der Prior wurde ganz eifrig bei dem Gespräche, und Romanowna begann endlich einzusehen, daß er Recht haben müsse; noch immer aber war ihr nicht klar bewußt, wie sie handeln müsse, als ihr plötzlich ein Gedanke kam, der einen Schimmer von Freude über ihr ganzes Gesicht verbreitete.


  »Mein Vater,« rief sie auf einmal, den Prior unterbrechend, »glauben Sie, ich könne Gott versöhnen, wenn ich mich nützlich zu machen suche für die Kinder, deren Eltern die Opfer dieses verhängnisvollen Feldzuges geworden sind?«


  »Ja,« antwortete der Prior mit einem wehmütigen Lächeln über Romanownas Ansicht, Gott durch ihre Thaten zu versöhnen, aber er machte keine Bemerkung darüber, da sie schon so viele neue Ideen in sich aufzunehmen hatte.


  »Aber in welcher Weise könnte ich das thun?« fragte sie, nachdem die erste Aufregung über ihren Plan vorüber war.


  »Meine Tochter,« sagte der Prior, »das ist eine Frage, auf die nicht so leicht eine Antwort zu geben ist; aber,« fügte er nach einiger Überlegung hinzu: »wissen Sie, was ich Ihnen raten würde? Sie sind noch viel zu jung, um ganz allein etwas Derartiges zu unternehmen, außerdem ist Ihre Gesundheit … mein liebes Kind,« unterbrach er sich selbst, »ich habe gar nicht daran gedacht, daß die kühle Nachtluft Ihnen schädlich sein könnte.«


  »Beruhigen Sie sich, mein Vater,« bat Romanowna mit einem schwachen Lächeln, »ich habe einen warmen Mantel an, und Ihr Gespräch hat mich mehr gestärkt, als ich Ihnen sagen kann. Ich könnte beinahe glücklich sein, jetzt, da ich die Aussicht habe, daß man mich nicht zurückhalten wird in meinem Bedürfnis zur Buße, und die Buße, die Sie mir vorschlagen, wird, das fühle ich, mein Herz viel mehr befriedigen; aber was wollten Sie sagen?«


  »Ich? o ja, daß Ihre Kräfte nach allen ausgestandenen Leiden noch nicht hinreichen werden, jetzt gleich ein so mühevolles, anstrengendes Leben zu beginnen. Darum ist mein Rat: nehmen Sie vorläufig das Anerbieten von Herrn und Frau Dimsdale an, gehen Sie mit Ihren Freunden nach England, und lernen Sie dort die Einrichtungen kennen, von denen Frau Dimsdale sprach; und wenn Sie dann in einigen Jahren gesund, stark und erfahren zurückkommen, bitten Sie die Kaiserin, die günstig für Sie gesinnt zu sein scheint, um ihre Mitwirkung, um hier auch eine ähnliche Einrichtung zu treffen.«


  »Ich möchte am liebsten gleich anfangen, mein Leben für andere nützlich zu machen,« sagte Romanowna, »aber ich fühle, daß Ihr Rat gut ist; morgen will ich den Doktor fragen, ob er mich noch mitnehmen will.«


  »Ich brauche Sie wohl nicht zu fragen,« sagte der Prior, »ob Sie ganz aus freiem Entschlusse handeln? ich habe Herrn Doktor Dimsdale versprochen, Sie nicht zu zwingen, sondern nur mein möglichstes zu thun, Sie zu überzeugen.«


  »Ich bin vollständig davon überzeugt, daß Sie Recht haben,« versetzte Romanowna, »und ich bin Ihnen sehr dankbar für die Mühe, der Sie sich unterzogen haben; aber jetzt, guter Vater, helfen Sie mir auch, Milna zu überreden, den Antrag des Herrn Lowitz anzunehmen.«


  »Das wird nicht sehr schwer sein,« sagte der Prior, »denn Milna hat versprochen, sich an demselben Tag zu verloben, an dem Sie den Entschluß fassen würden, sich unter Doktor Dimsdales väterlichen Schutz zu stellen.«


  »Also noch heute?« sagte Romanowna nachdenklich.


  »Ja, aber jetzt, meine liebe junge Freundin, müssen Sie sich sogleich zur Ruhe begeben, denn ich fürchte, der Doktor wird mir schon Vorwürfe machen, daß ich so wenig an Ihre Gesundheit gedacht habe.«


  Mit großer Rührung erfaßte Romanowna die Hand des Priors und drückte ihre brennenden Lippen auf dieselbe; wer das heitere Lächeln gesehen hätte, das Pater Alexius’ Mund umspielte, würde gewiß nicht geglaubt haben, daß er sonst so streng aussehe.


  »Schlafe ruhig, meine Tochter,« sagte er leise; darauf verschwand Romanowna und lag eine Viertelstunde später in tiefem Schlaf. Der Prior blieb noch eine Zeit lang im Freien und kniete bald zum Gebete nieder, bald versank er in fromme Gedanken, häufig aber dachte er an das junge Mädchen, das ihn soeben verlassen hatte.


  »Welch’ schwere Last,« meinte er, »wird bald auf den jugendlichen Schultern ruhen. Wird sie derselben gewachsen sein? Habe ich nicht zu viel von ihr verlangt? Ich fürchte für sie, denn die Welt wird wahrscheinlich ihre guten Absichten nicht erkennen, und sehr, sehr häufig wird sie dort Widerstand finden, wo sie ihn am wenigsten erwartet hat. Sie geht einem schweren Kampfe entgegen, und doch, wenn ich noch so jung wäre wie sie, würde ich einen solchen Kampf gerne aufnehmen. Gottes Segen wird gewiß auf ihrem frommen Vorhaben ruhen, und ich werde immer für sie beten.«


  Und das Gebet des frommen Mönches stieg zu Gottes Thron empor und wurde erhört, denn Romanowna wurde in ihrem ferneren Leben immer Gottes Beistand zu teil.


  Am Abende desselben Tages wechselte der Prior die Ringe von Milna und Lowitz, und wenige Tage später standen die beiden jungen Leute vor dem Altar, auf dem eine prächtige Decke von karmoisinroter Seide lag, als Zeichen des Reichtums des jungen Paares.


  Beide antworteten mit lauter Stimme: »Ja,« als der Prior, ihre Hände fassend, fragte, ob sie sich immer lieben wollten; und sie waren sehr glücklich, als der würdige Pater, nachdem er jedem einen Kranz von Laub um das Haupt gewunden und ihre Hände ineinander gelegt hatte, die Trauung für vollzogen erklärte.


  Die junge Frau Lowitz ruhte nicht eher, als bis Doktor Dimsdale ihr fest versprochen hatte, mit seiner Frau und Romanowna einige Tage bei ihr in Petersburg zuzubringen, ehe sie Rußland verließen; und dem freundlichen Bitten wurde nachgegeben, um so mehr, da Romanowna auch der Kaiserin einen Besuch machen wollte.


  Der Aufenthalt bei Milna war wunderschön. Die junge Frau war mit ihrem Manne so glücklich, daß es eine wahre Freude gewährte, sie anzusehen. Mit kindlichem Vergnügen zeigte sie Frau Dimsdale und Romanowna alles und war sehr befriedigt, als diese ihr schönes Haus, ihren hübsch angelegten Garten und ihre geschmackvolle Einrichtung bewunderten; und wahrhaftig, Milna hätte sich dies alles nicht schöner wünschen können.


  »O, Romanowna, sagte sie, als sie mit derselben einmal behaglich auf dem Sofa saß, »was war ich früher doch so thöricht, mich nach Pracht und Reichtum zu sehnen, denn jetzt, da ich das alles habe, fühle ich recht, daß das wahre Glück nicht darin besteht.«


  »Bist du denn nicht glücklich?« fragte Romanowna enttäuscht.


  »Ich?« fragte Milna. »Ich fürchte manchmal, daß ich zu glücklich bin, Lowitz liebt mich ebenso aufrichtig, wie ich ihn und kommt meinen kleinsten Wünschen zuvor; aber nach den unruhigen Tagen, die über mich wie über dich hingezogen sind, ist mir manchmal, als dürfe ich nicht so sorglos genießen. Ich wollte, du bliebest bei mir, dann hätte ich doch jemand, für den ich sorgen könnte; denn Lowitz ist immer so beschäftigt und hat selbst gar keine Bedürfnisse. Darum bleibe bei uns,« fügte sie hinzu, und Lowitz, der unbemerkt ins Zimmer getreten war, vereinte seine Bitten mit denen seiner Frau.


  »Nein,« sagte Romanowna, »Ihr wißt, ich habe einen andern Beruf; aber wie weit ich auch weggehe, immer werde ich mit Dank an Euch beide und an Euer herzliches Anerbieten denken.«


  Die Kaiserin befand sich in Zarsko-Selo, und da Romanowna keine besondere Lust hatte, sie dort aufzusuchen, schrieb sie ihr einen Brief, in dem sie ihr die Absicht, sich vorläufig nach England zu begeben, mitteilte.


  Wenige Tage später brachten Lowitz und seine Frau ihre Gäste auf das Schiff, das bereits segelfertig dalag, und die beiden Freundinnen nahmen herzlichen, rührenden Abschied, mit dem festen Versprechen, einander recht oft zu schreiben; aber, wie das gewöhnlich geht, wurde der Briefwechsel erst eifrig begonnen, dann erlahmte er mehr und mehr und ging endlich ganz ein, bis Frau Lowitz einige Jahre nach dem eben Erzählten den folgenden Brief erhielt, mit dem wir dieses Buch schließen wollen.


  »Liebste Milna!


  Mit herzlicher Teilnahme hörte ich dieser Tage, daß Du vollkommen gesund und glücklich bist im Besitz Deines Gatten und Deiner lieben Kinder. O! wie gern möchte ich Dich einmal wiedersehen; aber meine Thätigkeit ist derart, daß ich unmöglich die Zeit finden kann, mir selbst einmal eine Erholung zu gönnen. ›Deine Thätigkeit?‹ höre ich Dich fragen, denn möglicherweise weißt Du noch nicht, daß ich mich vor einem halben Jahre hier niedergelassen habe, und deshalb will ich Dir eine treue Schilderung meines Schicksals geben, für das Du Dich so herzlich interessierst.


  England ist ein herrliches Land. Erinnerst Du Dich noch der alten Spinnfrau in Simbirsk, die uns sagte, daß die Engländer ›Menschen‹ wären? Sie hatte Recht. Die Engländer haben viel mehr Verstand als die Russen. Ich kann darüber urteilen, denn ich bin auf Doktor Dimsdales Rat selbst in einer englischen Schule thätig gewesen, und bin jetzt damit beschäftigt, meine dort gemachten Erfahrungen hier zu verwerten. Von der Kaiserin habe ich sogleich auf meine Bitte die nötigen Mittel erhalten, um hier eine Schule zu errichten. Und wo glaubst Du, daß ich bin? Im Schlosse Tatischtschewa. Ja, dort, wo mir die erste Aufklärung über meinen unglücklichen Vater wurde, bin ich damit beschäftigt, mich nützlich zu machen für die Kinder, deren Eltern in dem Kriege umgekommen sind; und der Gedanke, daß derselbe Name, der hier so gehaßt wurde, einmal gesegnet werden könnte, ist ein herrlicher. Es ist viel Geduld und Ausdauer nötig, aber ich bin gesund und kräftig, und hoffe, viel Gutes thun zu können. Wie sehr hätte ich gewünscht, daß Pater Alexius es noch erlebt hätte, zu sehen, wie glücklich ich durch das Befolgen seines guten Rates geworden bin. Vor allem wünschte ich, ihm noch sagen zu können, wieviel besser ich jetzt verstehe, was er mir durch sein Beispiel zeigen wollte: daß Gott durch Bußübungen nicht zu versöhnen ist. Doktor Dimsdale hat mich allmählich bekehrt, wenn ich es so nennen darf. Es hat lange gedauert, ehe ich begriff, daß meine Ansichten verkehrt waren, aber jetzt habe ich das lebendige Gefühl, daß Gott ein Gott der Liebe ist.


  
    
  


  Wie ruhig macht mich die große Wahrheit; denn jetzt weiß ich, daß ich für meinen Vater auf Vergebung der Sünden hoffen darf, ohne den drückenden Gedanken, daß seine Sündenschuld durch mich gebüßt werden muß. Ach! könnte ich Dir noch mehr darüber schreiben. Es ist eine Sache, von der ich so ganz durchdrungen bin; aber meine beschränkte Zeit erlaubt mir keine eingehende Auseinandersetzung.


  Oft bin ich mit meinen Gedanken noch in der Vergangenheit, und manchmal kann ich es kaum begreifen, daß die frühere Prinzessin Romanowna jetzt arme Kinder unterrichtet.


  Eine Einzelheit will ich Dir noch mitteilen, nämlich die, daß Grerowitz mein Aufwärter ist, und daß ich seine drei Kinder unter meiner Leitung habe. Seine Frau ist tot, und mit betrübtem Tone erzählt er mir manchmal, daß er eine gute, brave Frau begraben habe und teilt mir viele ihrer besonderen Tugenden mit.


  In sehr vertraulichen Augenblicken sagt er mir aber, es sei gut, daß alles so gekommen, da sie ihm zu viel über gewesen sei. Der arme Mensch hat in Petersburg lange gefangen gesessen wegen seines Eindringens in den Palast, ohne daß man ihn zu Wort hatte kommen lassen.


  Gerne schriebe ich noch mehr. Aber meine Zeit ist, wie ich schon sagte, sehr beschränkt, denn ich muß immer selbst in den Stunden sein, weil ich meine Schüler nicht mit Schlägen erzogen haben will, und meine englischen Lehrer und Lehrerinnen nicht mit mir übereinstimmen und behaupten, daß es unmöglich sei, russischen Kindern ohne Schläge etwas beizubringen. Ich hoffe, die Zukunft wird lehren, daß ich mit meiner Ansicht Recht habe, daß Züchtigung kein gutes Mittel ist, um den Verstand zu wecken.


  Lebe wohl, meine liebe Milna, Gottes Segen sei mit Dir und den Deinen, darum fleht


  Deine Dich herzlich liebende Freundin 
 Romanowna Pugatscheff.«
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